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  Der Briefkasten war mal wieder voll bis oben hin, als Laine hinein langte. Sie zog einen Packen Papier heraus und sah alles durch. Werbung, Werbung, Briefe für ihren Dad, Werbung …


  „Ja!“, sagte sie leise, als sie einen an sie adressierten Brief fand. Sie klemmte sich die restliche Post unter den Arm und riss den Umschlag auf. Sie überflog das Schreiben.


  „Einwandfrei!“


  „Und?“, rief ihre Mutter von der Tür. „Ist es das?“


  „Ja“, rief Laine. „Ich hab den Praktikumsplatz!“


  Sie rannte zum Haus zurück. Das musste sie sofort Bill erzählen. Sie schnappte ihr Handy von der Flurkomode und tippte eine SMS. Kurz darauf piepste es, als die Antwort kam:


  Super! Hol dich in einer Stunde ab. Bill


  


  


  Laine lehnte sich wohlig auf dem Beifahrersitz zurück.


  „Das ist einfach nur genial. Ich bin da voll nah bei deiner Arbeitsstelle. Wir können vielleicht sogar in der Mittagspause was zusammen machen.“


  Bill grinste. „Und was zum Beispiel?“


  „Blödmann.“ Laine sah in den Rückspiegel. „Bisher alles sauber.“


  „Ja, hab’s gesehen“, sagte Bill.


  „Das ist schon fast ein Jahr her. Meinst du nicht, der hat langsam aufgegeben?“, fragte Laine.


  „Ich verlass mich mal lieber nicht drauf. Jetzt seh ich einen.“


  Laine sah in den Rückspiegel. Ein schwarzer Dodge fuhr hinter ihnen und holte rasch auf.


  „Der überholt“, sagte Laine.


  „Wir werden sehen.“ Bill schaltete das Radio ein.


  „Vielleicht spielen sie ja unser Lied?“


  „Wir haben doch gar kein Lied.“


  „Siehste … ich wusste, da war doch was.“


  „Jetzt überholt er doch“, sagte Laine. „Mal wieder falscher Alarm. Ich glaube nicht, dass wir immer noch so aufpassen müssen.“


  „Aber es kostet uns nichts weiter, wenn wir es doch tun.“ Bill suchte einen anderen Sender.


  „Ich finde noch ein Lied für uns …“


  „Da ist wieder einer“, sagte Laine.


  Ein dunkelblauer Pontiac war hinter ihnen aufgetaucht.


  „Der ist zu knapp dran“, meinte Bill. „Willst du Plan A, B oder D?“


  „Ich wollte C.“


  „Zu spät.“


  „Dann B.“


  „Okay.“ Bill gab vorsichtig Gas. Der Pontiac blieb an ihnen dran. Bill fuhr noch ein paar Kilometer auf der Straße, dann bog er ab, auf den Parkplatz eines Restaurants.


  Der Pontiac parkte ein paar Reihen weiter.


  „Nee, oder?“ Laine sah ihren Freund an.


  „Aussteigen“, sagte Bill. Sie stiegen aus und Bill schloss den Wagen ab. Ein junges Pärchen stieg aus dem Pontiac und ging flotten Schrittes zum Eingang des Restaurants.


  „Fehlalarm. Ich sage doch, der folgt uns nicht“, stellte Laine fest.


  „Selbst wenn“, sagte Bill. „Der Plan wird durchgezogen. Wir kaufen jetzt einfach hier das Essen ein. Komm, Schnucki.“ Er legte den Arm um Laine und ging mit ihr zum Restaurant. Laine seufzte, aber so ging Plan B, falls sie den Verdacht hatten, verfolgt zu werden. Sie fand nach wie vor, dass Bill seine Vorsichtsmaßnahmen übertrieb.


  


  


  „Wenigstens hatten die auch Sachen zum Mitnehmen. Kann nicht schaden. Sam hat ja immer einen berüchtigten Appetit.“ Laine kramte in einer Tüte und zog eine Trinkflasche heraus.


  „Tja … finanziell lohnt es sich trotzdem. Bei dem, was er so alles anschleppt. So viel kann der gar nicht spachteln. Sam finanziert mir demnächst mein Studium, wirst sehen. Gib mir das auch mal.“ Bill lenkte den Wagen mit einer Hand und streckte die Rechte nach der Flasche aus.


  „Straße ist sauber“, sagte Laine.


  Bill hielt am Straßenrand und Laine sprang aus dem Wagen. Sie zog das Gebüsch beiseite und Bill fuhr hindurch auf einen Sandweg, der dahinter verborgen lag. Dann hielt er an. Laine erklomm die Ladefläche des blassblauen Pickups und schnappte sich den Besen. Sie verwischte die Reifenspuren und zog das Gesträuch wieder in Position. Dann warf sie den Besen auf die Ladefläche und stieg wieder ein.


  Wenige Minuten später balancierten sie an der Küste über eine Ansammlung von Felsen, die sich bis in tieferes Wasser erstreckten und so eine Art Landzunge bildeten.


  „Da ist er schon“, sagte Bill und deutete zu einem blonden Haarschopf, der kurz in einiger Entfernung aus dem Wasser schaute und wieder verschwand.


  Wenige Sekunden später tauchte Sam vor ihnen auf und das Wasser perlte von seinen leicht gelockten Haaren ab. Er legte seine Hände auf die Felsen und zog sich ein Stück hoch. Laine ließ sich auf die Knie nieder und legte ihre Wange kurz an seine. Dieses Begrüßungsritual war Sam vertraut und er ließ sich lächelnd ins Wasser sinken. Laine konnte seinen silberblauen Fischkörper unter der Oberfläche erkennen. Sam bewegte langsam seine Schwanzflosse, um von den leichten Wellen nicht an die Felsen gedrückt zu werden.


  „Hallo Bill“, sagte Sam. „Wie geht’s dir?“


  „Die Floskeln kannst du dir einfach sparen. Ich hab’s längst aufgegeben, dir Manieren beizubringen. Du sagst das doch eh, ohne dass du es meinst. Hier ist dein Essen.“


  Bill gab ihm eine Tüte und Sam griff gierig danach.


  „Ich seh doch, dass es dir gut geht. Ich versteh halt nicht, warum ihr euch ständig gegenseitig danach fragt.“


  Sam schaute, was die Tüte zu bieten hatte.


  „Das ist fast wie ALF als Wassertier“, sagte Bill zu Laine, während Sam sein Lunchpaket nach Köstlichkeiten durchsuchte.


  „Also ich kann’s verstehen“, sagte Laine. „Er hat die Woche über ja nichts Leckeres.“


  „Genau“, sagte Sam. „Ich hab doch nichts Leckeres die ganze Woche über!“


  „Einmal sagen reicht, Sam.“ Bill setzte sich. „Ich gönn’s dir doch auch.“


  „Weiß ich.“ Sam zog ein kleines, prall gefülltes Netz aus dem Wasser. „Und deshalb hab ich auch was für dich.“


  Bill nahm das Netz und legte es auf den Felsen.


  „Oh“, sagte er. „Da lacht mich schon was an. Wo hast du das her?“ Bill zog einen silbernen Löffel heraus und rieb ihn ein wenig trocken.


  „Das war in so einem Schiff“, sagte Sam. „Da gibt’s noch mehr so Sachen.“ Er pellte das Papier von einem Muffin und biss hinein.


  „Mensch … wenn du nur Karten lesen könntest, Sam. Ich wüsste echt gern, wo du überall rumkommst.“ Bill schüttelte den Kopf.


  „Ich kann doch schon lesen, einigermaßen“, sagte Sam kauend.


  „Karten sind was anderes“, erklärte Laine. „Das heißt nur lesen, ist es aber nicht.“


  „Kapier ich nicht“, sagte Sam.


  „Ich auch nicht“, sagte Bill. „Das war schlecht erklärt, Schatz.“ Er gab Laine einen Kuss auf die Wange.


  „Erklär du’s ihm doch“, sagte Laine. „Dann kann ich wenigstens in Ruhe essen.“


  „Später vielleicht. Ich schau mal, ob ich ne Karte im Auto rumliegen hab.“


  Sam sah etwas unglücklich aus. Seine Sucht nach Menschenkram war ungebrochen.


  „Nie zeigt ihr mir was. Kann ich denn bald noch mal im Auto bei euch mitfahren?“, fragte er.


  Bill wiegte nachdenklich den Kopf: „Also jedenfalls nicht einfach so. Wir sollten das entsprechend vorbereiten. Bei so ner Nummer gehen wir das größte Risiko ein. An Land kannst du jederzeit einkassiert werden.“


  Sam seufzte enttäuscht auf. Dann sah er mit großen, hellgrünen Augen zu seinen Menschenfreunden hoch. Bill runzelte die Stirn.


  „Hör auf damit. Ich weiß, dass du das extra machst.“


  Sam sah ihn weiter stumm an. Bill wandte sich an Laine. „Sag mal, wo hat er das wieder her?“


  Laine grinste und zuckte die Achseln.


  „Lieb gucken funktioniert bei mir nicht, Sam. Ich bin ein Kerl und hartgesotten. Du kannst jetzt aufhören.“


  Sam senkte traurig den Kopf und legte seine Lunchtüte beiseite. Bill schloss kurz die Augen.


  „Okay, okay. Beim nächsten Mal. Wir können ja Eis essen fahren oder so was.“


  „Jaaaaaaaa!“ Sam warf sich begeistert rückwärts ins Wasser und verschwand.


  „Der schafft mich immer wieder. Er ist ganz schön verschlagen. Das kommt davon, weil du ihm alles hast durchgehen lassen. Eins sag ich dir: wenn wir mal Kinder haben, läuft das aber anders“, sagte Bill.


  „Ist doch egal. Lass ihn doch“, sagte Laine.


  „Ich lasse ihn die ganze Zeit. Das ist genau das, was ich meine.“


  „Ich glaube eh, dass Abernathy aufgegeben hat. Hast du etwa je wieder was von ihm gehört?“, fragte Laine.


  „Nein, und das gefällt mir eben nicht.“ Bill beobachtete Sam, der im Wasser herumtollte.


  „Überleg doch mal. Er ist nicht mehr der Jüngste. Und dann kommt da die letzte große Chance seines Lebens. Meinst du, der legt die Beine hoch und macht es sich mit einem Roman und einem Sherry gemütlich? Und was ist, wenn wir mit Sam in eine Verkehrskontrolle kommen? Er kann sich nicht ausweisen.“


  „Das ist so ein Mist. Warum kann er nicht einfach machen, was er will?“ Laine stützte die Arme auf die Knie.


  „Wir können auch nicht alles machen, was wir wollen. Das ist eben so“, sagte Bill.


  Laine lächelte. „Doch, können wir.“ Sie zog Bill an sich und küsste ihn. Bill spürte etwas an seinem Fuß und sah auf. Sam zog an seinem Turnschuh.


  „Was denn, du elender Nerven-Sägefisch?“ Bill fragte sich, ob Sam doch ein bisschen eifersüchtig war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Sam, trotz seiner anderen Prägung, gar keine Gefühle für Laine hatte, die über Freundschaft hinausgingen.


  „Schwimmt ihr gleich mit mir?“, fragte Sam.


  „Laine kann mit dir schwimmen. Ich mache einen Kontrollgang“, sagte Bill und sah Sams Gesicht vor Freude aufleuchten. Bill stand auf und ging über die Felsen zurück zum Strand. Dann kletterte er die Böschung hoch zu dem Platz, an dem sein Wagen versteckt parkte. Er nahm sein Fernglas und suchte die Umgebung ab. Laine schwamm inzwischen neben Sam im Wasser und er sah die beiden herumalbern. Bill konnte nichts Verdächtiges entdecken, wie jedes Mal, wenn er Posten bezog.


  Vielleicht hat Laine recht, dachte er. Das ist übertrieben, was ich hier mache. Aber seine Erinnerungen ließen ihn weiter jede Vorsichtsmaßnahme ergreifen. Er wollte nicht noch mal schuld sein, wenn Sam etwas geschah. Außerdem fühlte er sich mit Sam im Wasser oft unwohl. Es erinnerte ihn an den Moment, als Sam wie ein Raubfisch aus dem Wasser geschnellt war, um ihn zu packen. Manchmal schwamm er zwar mit Sam und Laine zusammen, aber ein ungutes Gefühl blieb doch. Sam sah ihn dann manchmal so merkwürdig an. Nicht wirklich feindselig, aber auch nicht freundlich. Bill war sich nicht sicher, was in Sam wirklich vorging. Auf seinem Beobachtungsposten hatte er die perfekte Ausrede, um nicht ins Wasser zu gehen.


  Inzwischen war Bill ein guter Kunde auf diversen Internetseiten für Überwachungstechnik. Erstaunlich, was dort alles angeboten wurde. Es gab Geräte, die versteckte Peilsender am Auto aufspürten, Kameradetektoren und jede Menge andere nützliche Dinge. Bill besaß inzwischen eine beachtliche Ausstattung, die er über den Verkauf von Sams Fundstücken finanzierte und die ausnahmslos Sams Sicherheit diente. Er richtete das Fernglas aufs Meer. Sam drückte Laine gerade mit seiner Schwanzflosse unter Wasser. Sie kam lachend wieder an die Oberfläche und umarmte ihn. Bill wusste inzwischen, wie er die Beziehung der beiden zu nehmen hatte.


  Wäre Sam ein normaler Junge gewesen, hätte er das nie geduldet. Bill schätzte Sam einige Jahre jünger ein als sich selbst. Und auch jünger als Laine. Sams genaues Alter war nicht zu ermitteln, da er dazu keine Angaben machen konnte. Er war verspielt und manchmal etwas naiv. Das konnte natürlich auch daran liegen, dass er kein Mensch war. Jedenfalls musste man auf ihn aufpassen.


  


  


  Laine hatte die Arme um Sams Nacken gelegt, während er rückwärts schwamm und sie durchs Wasser zog. Er lächelte. Laine wusste, dass Sam gerne mit ihr allein war. Es war zu zweit einfach anders. Sie redeten über andere Dinge, wenn Bill nicht da war, als in ihrer Dreiercombo.


  „Sollen wir Spaßtauchen machen?“, fragte Sam.


  „Okay. Auf drei. Eins, zwei, drei!“ Laine hielt die Luft an und Sam tauchte mit ihr ab. Kühles Rauschen umfing sie, während Sam mit ihr unter Wasser zügig vorwärts schwamm. Sie vertraute ihm. Bill hätte so ein Manöver mit Sam nicht gewagt. Er traute dem jungen Meermann nicht recht über den Weg. Die kleinen Neckereien zwischen den beiden Jungs hatten im letzten Jahr nicht abgenommen und Laine fand, dass Bill Sam manchmal zu sehr von oben herab behandelte. Sie fühlte, dass Sam sie fester an sich drückte und sich mit ihr im Meerwasser drehte wie eine Robbe. Bill konnte nicht sehen, was sie taten und Sam nutzte das aus, um ihr nahe zu sein. Wären die Besuche bei Sam nicht so risikobehaftet gewesen, hätte sie ihn gerne noch einmal alleine getroffen. Seit seiner Entführung gab es keine Zeit mehr für sie zu zweit. Bill behauptete, Sam bewachen und beschützen zu müssen, aber seine Anwesenheit diente selbstredend auch der Kontrolle. Er steckte sein Revier klar ab und sah in Sam mehr und mehr einen möglichen Konkurrenten.


   Laine pikte Sam mit dem Finger in die Seite. Das war das Zeichen, aufzutauchen. Sofort änderte Sam den Kurs und brachte sie an die Oberfläche zurück. Laine schnappte nach Luft und sah Sams glückliches Gesicht vor sich. Sie spürte, wie er den geschmeidigen Fischschwanz um ihre Beine legte. Sie kicherte und versuchte, ihn abzustreifen, aber Sam hielt sie weiter fest. Er grinste frech und Laine zwickte ihn in die Rückenflosse.


  „Nein“, lachte er. „Das ist unfair, hör auf.“


  „Du hörst ja auch nicht auf.“ Laine packte ihn wieder an der Rückenflosse, bis Sam seine Umklammerung löste.


  „Noch mal Spaßtauchen?“, fragte er und legte seinen Arm um sie.


  „Ja! Ich zähle.“


  


  


  Bill runzelte die Stirn. Bei Gelegenheit würde er ein ernstes Wort mit Sam reden. Langsam wagte sich die Makrele zu weit vor für seinen Geschmack.


  Eine Fontäne spritzte in die Höhe und Bill riss das Fernglas wieder hoch. Ein Wal? Tatsache. Bill kletterte flott die felsige Böschung hinunter. Unterwegs zog er seinen Fotoapparat aus der Tasche.


  „Hey Laine!“, schrie Bill. „Ich glaub, da ist ein Wal!“


  Laine und Sam erschienen eben wieder an der Oberfläche.


  „Ja, da ist einer“, rief Sam. „Den mag ich ganz besonders gerne. Wie der mich wieder aufgespürt hat?“


  „Jetzt sag nicht, dass ihr persönlich bekannt seid“, sagte Bill. Sam sirrte und tauchte ab.


  „Laine, komm lieber raus!“, rief Bill. Laine nickte und schwamm Richtung Ufer. Sam kam ein ganzes Stück entfernt wieder an die Oberfläche. Hinter ihm hob sich ein gewaltiger Kopf aus dem Wasser.


  „Das ist ein Buckelwal!“, rief Bill begeistert. „Wahnsinn! Sam, geh mir aus dem Bild!“


  „Wieso? Verdecke ich ihn etwa?“, rief Sam und rührte sich nicht von der Stelle.


  „Nein, du Komiker! Aber ich will keine Meermenschen auf dem Foto haben! Hau ab!“


  Sam tauchte und der Buckelwal folgte ihm sofort. Bill erwischte gerade noch die Schwanzflosse.


  „Verdammt. Das wär ein geiles Bild gewesen.“


  Sam tauchte wieder auf und der Wal erschien direkt hinter ihm.


  „Sam!! Kannst du dich verstecken? Ich brauche den Kopf! Geht das?“ Bill hob die Kamera erneut. Sam verschwand hinter dem riesigen Tier und Bill knipste eine Serie.


  „Ist das nicht der Hammer?“, fragte Laine. „Vielleicht ist der auf Sam geprägt oder so was.“


  „Wird ne Flaschenaufzucht sein“, sagte Bill trocken und schaute seine Bilder an.


  „Cool … ich hab ihn auch noch rangezoomt, guck mal. Mein Onkel wird Augen machen.“


  Der Wal hob Sam mit der Schnauze aus dem Wasser und ließ ihn dann wieder fallen. Beide verschwanden in einem sprudelnden Wasserberg.


  „Oh, Mann. Komm lieber ganz raus. Wenn das Vieh sich auf dich fallen lässt, bist du platt.“ Bill streckte Laine seine Hand entgegen.


  „Ich würde aber den Wal gerne mal streicheln. Meinst du, das geht? Sam scheint gut mit ihm klarzukommen“, sagte Laine aufgeregt.


  Bill stöhnte. „Man muss nicht immer alles streicheln, Schatz. Das ist nur dein fraulicher Instinkt. Los, raus da!“


  Sam tauchte wieder auf.


  „Willst du auch mal herkommen, Laine?“, rief er und winkte ihr.


  „Ja!“, antwortete Laine.


  „Nein!“, rief Bill. „Das ist zu gefährlich!“


  „Ich passe doch auf.“ Sam tätschelte den Koloss hinter sich. „Er ist ein bisschen ungestüm, aber sonst ganz lieb. Los, komm!“


  „Und wenn er Laine plattgewalzt hat, dann sagst du wahrscheinlich ‚Oh, das hat er noch nie gemacht’“, rief Bill leicht verärgert.


  Laine kraulte los und Sam schwamm ihr entgegen, um sie abzuholen. Als der riesige Kopf vor ihr aus dem Wasser stieg, schrie sie unwillkürlich auf.


  „Oh Gott, ist der groß! Oh Gott!“ Sie klammerte sich an Sam, der mit ihr näher heran schwamm. Laine streckte die Hand aus und strich über die Walhaut.


  „Wahnsinn … absoluter Wahnsinn. Wie sich das anfühlt … das wollte ich schon immer mal machen. Danke, Sam.“ Laine küsste Sam auf die Wange. Sam lächelte und warf Bill einen kurzen Blick zu. Er zog Laine ein wenig fester an sich.


  Bill presste die Lippen zusammen.


  „Das reicht! Komm jetzt zurück!“


  Er hatte Angst um seine Freundin und war auch ein bisschen eifersüchtig. Ein solches Event konnte er ihr nicht bieten. Sam brachte Laine zurück ans Ufer und Bill half ihr auf die Felsen hinauf.


  „Das war super! Am liebsten würde ich das meinem Dad erzählen“, schwärmte sie.


  Bill legte ihr ein Handtuch um.


  „Baby, du machst Sachen … ich hab fast nen Herzinfarkt gekriegt.“


  


  


  „Das war doch wieder ein total irrer Sam-Tag“, sagte Laine und ließ das Autofenster herunter, um den Fahrtwind zu genießen.


  „Joah ...“, sagte Bill. „Immer, wenn man denkt, das war’s, zaubert er was Neues aus dem Ärmel, den er nicht mal hat.“


  „Ja, ne?“ Laine lehnte sich zurück. Bill schwieg.


  „Macht es dir was aus?“, fragte Laine.


  Bill zuckte die Achseln.


  „Weiß nicht. Ist irgendwie komisch.“


  „Er erfindet doch nur neue Wasserspiele“, sagte Laine.


  „Ah ja, so heißt das also. Sah heute eher aus, als würde er Balzrituale erfinden.“


  Laine kicherte. „Du bist ja eifersüchtig. So ein Quatsch!“


  „Und dann bringt er noch nen Zwanzigtonner als Brautgeschenk mit. Fällt dir da irgendwas auf?“, fragte Bill.


  Laine kraulte ihrem Freund den Nacken.


  „Vergleich dich doch nicht immer mit ihm. Ich mag dich so, wie du bist. Also motzig, launisch, besserwisserisch … und gut Auto fahren kannst du auch.“


  „Weiß ich. Themenwechsel. Wann fängt denn dein Praktikum genau an?“


  „In zwei Wochen. Bin echt mal gespannt, wie’s läuft.“


  „Hast du dich extra nicht bei deinem Dad beworben?“


  „Ja, ich wollte schon meine eigenen Erfahrungen machen. Und vor allem wollte ich mal schauen, wie es so in anderen sozialen Einrichtungen zugeht. Bei meinem Dad trägt alles seine Handschrift. Falls ich mal so was machen will, muss ich wissen, worauf ich mich einlasse.“


  


  


  Zwei Wochen später stand Laine vor dem Flurspiegel und richtete ihre Frisur. Sie war zufrieden mit sich. Gepflegt und doch leger. Genau richtig. Heute war ihr erster Tag bei Social Net und sie wollte einen kompetenten Eindruck machen. Auch wenn Jack, der die Einrichtung leitete, sie von Kindesbeinen an kannte. Einen Vorteil wollte sie sich dadurch nicht erschleichen. Sie nahm ihren kleinen Rucksack. Als sie das Haus verließ, sah sie das Auto sofort. „SN“ stand auf der Beifahrertür. Der Fahrer stieg aus und hob die Hand.


  Laine grüßte zurück.


  „Laine Cunnings?“, rief der Fahrer mit einem merkwürdigen Akzent. Er war recht groß, schlank, hatte breite Schultern und ein sonnengebräuntes Gesicht.


  „Ja.“


  „Hallo.“ Er kam auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin David. Ich fahre dich zu deinem ersten Tag bei Social Net.“


  Laine schüttelte seine Hand. Sie schätzte David auf gut fünfzig Jahre. Nur sein hellblondes Haar fiel extrem auf und ließ ihn vielleicht etwas jünger erscheinen.


  „David Eliasson, Social Net“ stand auf dem kleinen Namensschild an seinem Hemd.


  „Ich wusste gar nicht, dass ich abgeholt werde.“


  „Das war Jacks Vorschlag“, sagte David und hielt ihr die Hintertür des Wagens auf. „Wir sind nämlich heute an einer besonderen Location und er wollte dich mitnehmen. Ein sehr interessantes Projekt. Wir kriegen ein neues Gebäude zur Verfügung gestellt. Und zwar speziell für jugendliche Problemfälle.“


  David schob sich hinters Lenkrad.


  „Cool“, sagte Laine. „Und da darf ich wirklich gleich mit?“


  „So sieht’s wohl aus. Warum auch nicht?“ David fuhr los und Laine sah sich in dem gepflegten Auto um. Ein paar Social Net-Broschüren lagen auf dem Sitz neben ihr. Sie nahm eine und blätterte darin. David reihte sich in den Verkehr ein. Sie fuhren fast zwanzig Minuten quer durch die Stadt und David schaltete das Radio ein.


  „Mal sehen, ob die was Anständiges zu bieten haben.“


  Er drehte an den Knöpfen. Sein Akzent klang sympathisch.


  „Woher kommst du, David?“, fragte sie.


  „Aus Schweden“, kam die Antwort von vorne.


  „Ein Freund von mir hat auch so blonde Haare“, sagte Laine und biss sich sofort auf die Zunge.


  „Wirklich?“, fragte David. „Auch Schwede?“


  „Nein. Nicht wirklich“, antwortete Laine.


  „Und woher kommt er dann?“


  „Aus Deutschland“, log Laine.


  „Und was macht er beruflich?“, fragte David und bog in eine Seitenstraße ab.


  „Äh … was mit … Biologie.“ Laine sah aus dem Fenster. Sie fuhren durch ein Industriegebiet.


  „Wann geht denn die Besichtigung des Gebäudes los? Ist das hier in der Nähe?“, fragte Laine.


  „Wir sind gleich da. Und ein paar Minuten zu früh sind wir auch. Das ist perfekt, weil ich noch zum Supermarkt muss. Ein bisschen Catering einkaufen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, kurz auf Jack zu warten.“


  „Nein, kein Problem“, sagte Laine. David fuhr durch eine Einfahrt in einen geräumigen, etwas ungepflegten Innenhof.


  „Da wären wir.“ Er parkte und stieg aus. Laine stieg ebenfalls aus, damit er ihr nicht die Tür öffnen musste. David zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und ging zu einer Tür an der langen Seite des Gebäudes. Er schloss auf und ließ Laine den Vortritt.


  „Lichtschalter müsste rechts an der Wand sein“, sagte David. Laine tastete umher und fand ihn. Das Licht flammte auf und sie sah einen langen Gang, den das schummrige Licht alter Neonröhren erhellte.


  „Hier rechts und links sind kleine Besprechungszimmer“, erklärte David. „Ist das nicht ideal? Hier könnten wir mit den Jugendlichen Einzelgespräche führen.“


  „Das ist wirklich nicht schlecht. Manche haben sogar Fensterfronten zum Flur. Da könnte man sofort sehen, wenn es Stress gibt oder so“, meinte Laine und freute sich, dass Jack vorhatte, sie so stark mit in die Arbeit einzubeziehen.


  „Genau!“, lächelte David. „Ich zeige dir jetzt das Zimmer, in dem wir uns gleich treffen und dann muss ich echt los. Jack möchte, dass wir was zum Trinken und Kekse haben, wenn die anderen kommen. Ist Wasser okay für dich?“


  „Klar.“


  „So, da wären wir. Lichtschalter rechts. Bis gleich.“ Laine betrat den Raum und tastete nach dem Lichtschalter. Die Neonröhre an der Decke ging an und Laine sah sich in dem etwa zwanzig Quadratmeter großen Zimmer um. Ein Tisch, vier Stühle, eine Couch, auf der einige Decken lagen. Eine Art Jalousie verkleidete teilweise die gegenüberliegende Wand.


  In einer Ecke befand sich eine weitere Tür. Laine durchquerte das Zimmer und drückte die Klinke nach unten. Die Tür war nicht verschlossen. Sie tastete und fand einen Lichtschalter. Ein kleines, fensterloses, aber voll ausgestattetes Bad erschien im Kunstlicht der Deckenlampe. Dusche, Toilette, sogar Handtücher, Seife und Duschgel. Alles wirkte blitzsauber. Für ein leer stehendes Gebäude sehr ungewöhnlich, fand Laine. Bestimmt war das Davids Werk. Nun gut, duschen würden sie ja sicherlich nicht müssen in den paar Stunden.


  Sie schloss die Tür wieder. Sie schaute auf die Uhr. Wann Jack wohl kam? Laine sank auf das Sofa, schlug die Beine übereinander und holte ihr Handy aus dem Rucksack, um Bill eine SMS zu schreiben.


  


  


  Bill ging zu seinem Wagen und schloss die Tür auf. Er stutzte. Auf dem Fahrersitz lag ein roter Briefumschlag, auf dem in geschwungenen Buchstaben Bill stand. Er nahm ihn in die Hand und roch einen leichten Duft des Parfums, das Laine manchmal benutzte.


  Komisch, dachte Bill. Ist doch gar nicht ihr Stil, so ein Romantikkram. Er ließ sich auf den Sitz sinken und öffnete den Umschlag.


  


  


  Verdammt, kein Netz, dachte Laine. Wo Jack wohl blieb? Sie stand auf und ging zur Eingangstür zurück. Laine zog am Türknauf und stöhnte auf. Das war eine von den Türen, die man nur mit Schlüssel öffnen konnte. Blöd. Sie ging wieder zum Sofa zurück. Plötzlich setzte sich die Jalousie in Bewegung und Laine schrak kurz zusammen.


  „Wer ist da?“, rief sie.


  „Ich bin’s“, hörte sie Davids Stimme. Die Jalousie hob sich und dahinter kam ein Gitter zum Vorschein. Laine konnte bereits Davids Hose sehen und die Jalousie hob sich weiter.


  „Jack ist noch nicht da“, teilte sie David mit.


  „Ich weiß“, sagte David. „Er ist in der Zentrale von Social Net.“


  „Was? Weiß er denn, dass ich hier bin?“


  „Ich hab ihm eine Nachricht zukommen lassen, dass du für die nächsten Tage krankgeschrieben bist“, sagte David.


  Laine sah ihn durch das Gitter verständnislos an. Etwas stimmte nicht, auch an David ... und dann fiel es ihr ein.


  David sprach akzentfrei.


  „Wieso das denn?“, fragte sie und fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich.


  „Ich dachte, dann sagt er nicht sofort deinen Eltern Bescheid und die merken erst heute Abend, dass du weg bist.“


  „Spinnst du? Schließ die Tür auf!“ Laine schlug gegen das Gitter.


  David lächelte. „Nur keine Sorge, Kind. Hier bist du bestens aufgehoben. Ich rate dir übrigens dringend davon ab, das Wasser aus der Leitung hier zu trinken. Es ist nämlich giftig und führt zu Erbrechen, was nur zusätzlichen Flüssigkeitsverlust bedeuten würde. Duschen kannst du aber jederzeit damit.“


  David griff sich ins Haar und zog sich die blonde Perücke vom Kopf.
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  Mein lieber Bill,


  es ist lange her, dass wir voneinander gehört haben. Du denkst sicher, dass ich ungehalten über das bin, was du getan hast, aber ich bin nicht nachtragend. Jeder hat eine zweite Chance verdient.


  Deine liebe Freundin ist in diesen Minuten schon bei mir und leistet mir Gesellschaft.


  Leider kann ich dich nicht zu uns bitten, aber du kannst unserem gemeinsamen Freund Sam ausrichten, er möchte jederzeit vorbei kommen, um deiner Freundin Trinkwasser zu bringen. Mir selbst fehlt leider völlig die Zeit dazu und Zeit ist ein maßgeblicher Faktor in diesem Fall. Ich lasse dir bei Gelegenheit weitere Informationenzukommen.


  Leider musste ich zu diesem Mittel greifen, was mir persönlich sehr leidtut. Aber deine Sicherheitsmaßnahmenwaren ausgezeichnet – meine Hochachtung! Du wärest ein tadelloser Assistent gewesen, Bill.


  


  


  Dein Freund A.


  PS: Ich bitte dich, unseren Sam nicht mit Sendern oder Ähnlichem auszustatten. Das würde sich doch sehr negativ auf unsere Beziehung auswirken. Ebenso möchte ich dich sehr bitten, diese Sache alleine zu regeln.


  


  


  Bill versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Er hatte die Hände so fest um das Steuer gekrallt, dass seine Knöchel weiß wurden.


  „Du verdammtes Schwein“, ächzte er. „Du Mistkerl …“


  Und was jetzt? Ruhig, dachte er, ruhig …


  Das war leichter gedacht, als getan. Wer wusste schon, ob Abernathy Laine wirklich bei sich hatte? Es konnte auch ein Trick sein, damit er unvorsichtig wurde und zu Sam raste. Was glaubte Abernathy wohl, was Bill als Erstes tat? Laine anrufen natürlich. Da kam er nicht drum rum. Bill wählte die Nummer und erhielt die Meldung, dass der Teilnehmer nicht erreichbar war. Bill wählte Laines Festnetznummer. Der Anrufbeantworter. Laines Mutter besuchte ihre Schwester und Laines Vater arbeitete um diese Zeit. Ihre Eltern … die würden die Polizei einschalten, das war sonnenklar. Spätestens heute Abend, wenn Laine nicht nach Hause kam. Sollte er das verhindern? Bill wusste es nicht. Wenn Laine nichts zu trinken bekam, blieben ihm zwei, maximal drei Tage, sie zu finden. Konnte die Polizei das schneller? Und was, wenn Abernathy merkte, dass die Bullen hinter ihm her waren? Wahrscheinlich würden sie erst mal zu Abernathys Haus fahren. Er würde nicht da sein, hatte aber bestimmt vorgesorgt und war dann gewarnt. Und Laine musste das ausbaden.


  Bill fuhr sich verzweifelt durch die Haare. Und wenn er Sam auslieferte? Wer garantierte ihm, dass Laine dann freikam? In dem Brief stand nichts davon. Wie hatte er Laine überhaupt einfangen können? Entweder hatte er sie betäubt, wie Sam damals, oder er hatte sie in eine Falle gelockt … es half alles nichts. Er musste Kontakt mit Sam aufnehmen und sich mit ihm beraten. Bill startete den Motor und setzte zurück.


  


  


  Laine warf einen der Stühle gegen das Metallgitter. Der Stuhl prallte scheppernd ab und fiel zu Boden. Abernathy würdigte die Aktion keines Blickes. Er trug eine Kiste zu einem Arbeitstisch und begann, kleine Glasfläschchen und anders Laborzeug ordentlich darauf aufzubauen. Laine zog den Tisch durch den Raum und kippte ihn. Sie hakte die Tischbeine in das Gitter und versuchte es mit Hebelwirkung. Nichts bewegte sich. Immer wieder riss sie an dem Tisch, bis die Beine abbrachen. Erschöpft hielt sie inne.


  „Besonders klug ist das aber nicht“, sagte Abernathy ohne sich umzudrehen. „Ich würde meine Kräfte sparen, wenn ich an deiner Stelle wäre. Wer weiß, wie lange du da drin durchhalten musst.“


  „Du bekommst Sam nicht“, sagte Laine böse.


  Abernathy lachte nachsichtig.


  „Selbstverständlich bekomme ich ihn. Das wissen wir doch beide. Bill lässt dich nicht verdursten.“


  „Bill kann nicht mit Sam Kontakt aufnehmen. Wir sind erst in einer Woche mit ihm verabredet, weil ich Praktikum habe.“


  „Das ist sein Problem. Ich kann mich nicht um alles kümmern“, sagte er. „Ich hoffe für dich, dass er es hinbekommt.“


  


  


  Bill merkte, dass er zu schnell fuhr und bremste ein wenig. Er musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Alles andere half Laine nicht, aber es fiel ihm verdammt schwer. Ob er Laines Dad einweihen sollte? Bill war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Er konnte eine große Hilfe sein oder aus Sorge um seine Tochter durchdrehen. Er selbst drehte schon fast durch … Er würde erst Sam finden müssen und er hatte keinen Schimmer, wie. Die größten Chancen hatte er in der Bucht, in der sie sich am häufigsten trafen. Und wenn er ihn nicht fand? Er sah keine Möglichkeit mit Abernathy zu kommunizieren, sich mehr Zeit zu erbitten.


  Bill erreichte die Stelle und fuhr einfach von der Straße ab durch das Gebüsch hindurch. Es kam nicht mehr darauf an.


  


  


  Laine saß auf dem Boden und schaute durch das Gitter in die Halle, in der Abernathy arbeitete. Neben verschiedensten Kisten und Arbeitstischen dominierte ein großer, mit Wasser gefüllter Glaskasten die Szene. Luftblasen sprudelten darin, wahrscheinlich die Sauerstoffversorgung. Das bläuliche Licht strahlte aus dem Aquarium nach allen Seiten und erhellte die Halle in einem Umkreis von gut zehn Metern. Neben dem Kasten war ein Gerüst mit Stufen errichtet worden, über die man eine Plattform erreichte, von der man Zugriff auf das Aquarium hatte. Laine versuchte, sich Sam in dem Kasten vorzustellen. Sie wollte nicht, dass er sich für sie hier opferte. Und wenn Abernathy Sam wirklich bekam, was geschah dann mit ihr? Er würde sie nicht freilassen. Natürlich nicht. Sie kannte ihn und wusste, wo sich die Halle befand. Diese ganzen Aufbauten waren nicht für eine kurzfristige Nutzung vorgesehen. Wenn er Sam in die Finger bekam, konnte sie nichts mehr tun. Sie musste ohnmächtig zusehen, was Abernathy mit ihrem Freund anstellte.


  Oh Gott, dachte Laine. Ihr wurde übel.


  


  


  Bill stand auf den Felsen an der Küste und schrie Sams Namen. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Wenn Sam gerade auf Schatzsuche war, hatte er keine Chance. Bill dachte nach. Das hier war sinnlos und ihm lief die Zeit davon.


  Er ging über die Felsen zum Strand zurück, kletterte die Böschung hinauf, zurück zu seinem Auto. Dort nahm er ein Paket von der Ladefläche und trug es hinunter zum Strand.


  Bisher hatte er das selbstaufblasende Schlauchboot nie benötigt. Wenigstens schien es einwandfrei zu funktionieren. Mit einem Zischen entfaltete sich das schwarze Gummimaterial zu einem Boot, in dem bis zu vier Menschen Platz finden konnten.


  Vielleicht war auch das sinnlos, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Bill zog die Schuhe aus und schob das Boot ins Wasser. Dann sprang er hinein und begann zu rudern.


  „SAM!“, schrie Bill.


  Sam, verdammt … ich brauch dich.


  Er pullte, was das Zeug hielt. „SAAAAM!“


  Bill steuerte auf das offene Meer hinaus. Er dachte an Laine. Ob sie Angst hatte? Wo war sie untergebracht?


  Das ist alles meine Schuld, hämmerte es in seinem Kopf.


  Alles meine Schuld.


  Bill ruderte immer weiter und rief nach Sam, bis er fast heiser war. Er sah sich um. Keine Spur von Sam. Warum auch? Sam konnte überall sein. Hunderte von Meilen entfernt. Was konnte er noch tun? Bill dachte an Flipper, der in der Serie mit diesem komischen Schraubgerät unter Wasser angelockt wurde. So was hätte er jetzt auch gebraucht. Verdammter Mist. Bill schlug mit der Hand aufs Wasser und wühlte die Oberfläche auf. Er stöhnte. Es war unmöglich, an Sam ranzukommen. Unter Wasser hörte er ihn vielleicht nicht mal rufen. Unter Wasser …


  Bill legte die Ruder in das kleine Boot und zog sein T-Shirt aus. Er nahm die Schnur, die am Bug befestigt war, und band sie sich ums Handgelenk. Dann sprang er ins Wasser.


  Als er wieder an die Oberfläche kam, holte er tief Luft und ließ sich ins Wasser zurücksinken. Er schrie unter Wasser Sams Namen, so laut er konnte. Wieder und wieder. Ab und zu hielt er sich am Boot fest, um sich zu erholen. Dann tauchte er wieder.


  Nach einer Stunde war Bill seelisch und körperlich völlig am Ende. Er hing mit geschlossenen Augen an dem kleinen Boot und versuchte, die Kraft für einen neuen Tauchgang zu finden. Etwas berührte im Wasser seinen Fuß und er zuckte zusammen. Ein Hai? Sein Herz begann zu rasen. Er wollte sich ins Boot ziehen, als ihn etwas am Arm packte. Er schrie auf. Dann sah er, dass es eine menschliche Hand war.


  „Hey“, sagte Sam. „Was machst du hier? Was ist denn?“


  Bill fiel ihm um den Hals und Sam hielt den erschöpften Jungen über Wasser.


  „Abernathy“, schluchzte Bill. „Er hat Laine.“


  


  


  Bill lag in dem Schlauchboot und Sam zog das Boot Richtung Strand.


  „Ich weiß, dass ich das nicht von dir verlangen kann. Ich bin nicht hier, um dich zu überreden, zu ihm zurückzugehen“, sagte Bill vom Boot aus.


  Sam beschleunigte ein wenig.


  „Und warum bist du dann hier?“, fragte er.


  Bill richtete sich auf.


  „Ich wollte mich mit dir beraten. Zu wem soll ich sonst gehen? Vielleicht zur Polizei?“


  „Was ist das noch mal?“


  „Vergiss es. Uns muss was einfallen. Er gibt Laine nichts zu trinken, bis du beim ihm bist.“


  Sam drehte sich zu Bill um und schwamm rückwärts weiter.


  „Glaubst du echt, ich würde riskieren, dass Laine was passiert? Jeder von uns beiden hat mehr Schuld an der Sache als sie. Ich habe mich unter Menschen begeben, du hast mich an ihn verraten. Jetzt ist es so. Ich tue natürlich alles, was nötig ist.“ Sam drehte sich wieder Richtung Strand.


  „Wenn wir an Land sind, muss ich sofort mein Handy checken“, sagte Bill. „Er wollte mir eine Nachricht zukommen lassen. Wahrscheinlich Infos zu einem Treffpunkt oder so was.“


  Sam sagte nichts und schwamm weiter.


  Wahrscheinlich hat er wahnsinnige Angst, dachte Bill, genau wie ich.


  Sie erreichten das Ufer und Bill kletterte aus dem Boot. Mit zitternden Beinen erklomm er den Hang. Er sah sich nach Sam um, der im seichten Wasser der Brandung lag und zu ihm aufsah. Bill öffnete die Tür auf der Fahrerseite und griff nach seinem Handy. Es waren vier SMS eingegangen. Mit klopfendem Herzen öffnete er die erste Nachricht.


  Ich erwarte unseren gemeinsamen Freund auf dem Hof derstillgelegten Schokoladenfabrik. Sicher weißt du, wo das ist.


  Bill kannte die Schokoladenfabrik. Sofort überlegte er, ob es möglich war, dass Abernathy Laine dort in der Nähe versteckt hielt. Nicht sehr wahrscheinlich, entschied er.


  Bill öffnete die nächste Nachricht.


  Wenn er vor Ort ist, fährst du zu dem mexikanischen Restaurant an der Maine Street. Auf dem Parkplatz befindet sich ein Mülleimer, in dem du ein Telefon findest


  Nächste Nachricht.


  Es ist nur eine Nummer im Adressbuch. Rufe dort mit dem Telefon an und ich sage dir, wo du deine Freundin abholen kannst.


  Noch eine Nachricht. Bills Finger zitterten so, dass er sie kaum öffnen konnte.


  Es ist sinnlos, dieses Handy zu orten. Jede Abweichung von dieser Anweisung hat Konsequenzen. A.


  


  


  „Und? Weißt du was?“ Sam bewegte die Fluke nervös durchs Wasser. Bill berichtete ihm alles.


  „Wir müssen jetzt gut überlegen, was zu tun ist“, sagte Bill.


  „Was willst du denn da noch überlegen?“


  „Vielleicht fällt mir ja noch eine Lösung ein.“ Bill ließ sich in den Sand sinken. Er sah auf die Uhr. In ein paar Stunden würde zumindest Laines Vater misstrauisch werden. Laines Mutter würde erst in einigen Tagen von dem Besuch bei ihrer Schwester heimkehren.


  „Wir könnten uns Hilfe holen oder es allein durchziehen."


  „Hilfe? Vom wem denn?“, fragte Sam.


  „Von Laines Vater.“


  Sam sog die Luft ein.


  „Hey“, sagte Bill. „Meinst du, es kommt noch drauf an, wenn ein Mensch mehr über dich Bescheid weiß?“


  „Der weiß dann nicht nur über mich Bescheid“, sagte Sam.


  „Na und? Meinst du, Abernathy hat nicht irgendwann vor, das laut rauszuposaunen? Der macht das doch nicht für sich privat. Er will Anerkennung. So bald der mit dir fertig ist, geht er an die Öffentlichkeit. Sorry, Sam, aber so ist es.“


  


  


  George Cunnings saß an seinem Schreibtisch, als das Telefon klingelte. Er hob ab und klemmte sich den Hörer ans Ohr.


  „George?“, hörte er eine Stimme, bevor er irgendwas sagen konnte.


  „Bill? Bist du das?“


  „Ja. Ich brauche deine Hilfe, George. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.“


  „In welcher Angelegenheit?“


  „Das kann ich dir am Telefon nicht sagen. Aber es geht vielleicht um Leben und Tod. Du musst sofort herkommen, George. Bitte vertrau mir und komm her. Bitte hilf mir.“


  Bill seufzte schmerzlich. Er war mit den Nerven am Ende.


  „Ganz ruhig, Bill. Ich komme sofort. Wo bist du?“


  


  


  George sah Bill am Straßenrand stehen und winken. Er fuhr auf den Seitenstreifen, hielt an und stieg aus.


  „Was ist los? Du bist ja leichenblass. Das klang ziemlich schlimm am Telefon.“


  „Am besten fährst du noch den Weg runter, bis zu meinem Auto, dann erkläre ich es dir“, sagte Bill. Er hatte sich entschlossen, George als Erstes das Handyvideo zu zeigen.


  Als sie kurz darauf beide in Bills Wagen saßen, hielt Bill Laines Vater das Handydisplay hin.


  „Das hab ich aufgenommen, bevor Laine und ich zusammen waren. Während des Feriencamps.“


  George starrte auf das Video.


  „Bill … was in Gottes Namen ist das?“


  „Das hier war vor drei Wochen“, sagte Bill und zeigte George eine Aufnahme, auf der Sam und Laine im Wasser tollten. Bill atmete einmal ein und aus.


  „George, ich habe keine Zeit, deshalb gebe ich dir jetzt eine Schnellzusammenfassung der Situation. Okay?“


  George nickte langsam. Bill erzählte im Schnelldurchlauf alles. Von Sams Entdeckung, seiner Entführung und ihrem letzten Jahr voller Sicherheitsvorkehrungen und Geheimnissen. Am Schluss zitterte er vor Anspannung.


  „Um es kurz zu machen: Abernathy hat Laine heute Morgen entführt und Sam ist das Lösegeld.“


  Voller Angst sah er zu Laines Vater hinüber.


  „Was?“, fragte George heiser. „Was sagst du mir da?“


  „Diese SMS hab ich von ihm.“ Bill zeigte George, was Abernathy geschrieben hatte.


  „Wir dürfen die Polizei nicht einschalten, George.“


  „Natürlich nicht“, sagte George langsam. Er stand etwas unter Schock. „Ich gefährde mein Kind nicht. Bill … ich will dir keine Vorwürfe machen. Ihr seid keine kleinen Kinder mehr. Es war auch Laines Entscheidung, das alles zu tun. Es war richtig, dass du mich angerufen hast.“


  Bill fiel eine riesige Last von den Schultern. Er konnte nicht verhindern, dass ihm Tränen aus den Augen liefen. George fasste Bill an den Schultern.


  „Bill, zeig mir, wo Sam ist. Ich will ihn sehen.“


  Bill nickte.


   Zwei Minuten später standen sie am Strand und Bill rief laut Sams Namen. Nach ein paar Sekunden schaute Sam vorsichtig hinter einem Felsen hervor. Bill winkte ihm. Sam schwamm zögernd näher. George starrte ihn wie paralysiert an. Sam verharrte in der Brandung und sah scheu zu den beiden Männern hinüber.


  „Ich glaube, er hat Angst vor dir“, sagte Bill.


  George nickte.


  „Es ist in Ordnung, Sam. Das ist Laines Vater. Das ist George“, rief Bill. Sam kam nicht näher.


  „George wird dir nichts tun. Komm her, Sam!“, rief Bill wieder.


  „Ich kann das nicht glauben“, flüsterte George. „Sag mir, dass das kein Alptraum ist.“


  „Es ist kein Alptraum“, sagte Bill.


  Sam ließ sich in flacheres Wasser gleiten und schaute ängstlich zu dem dunkelhaarigen Mann auf, der auf ihn herab sah. Sam senkte den Blick. Er fühlte sich sehr unbehaglich. Ein erwachsener Menschenmann war ihm unheimlich. Bisher kannte er nur Bill und Abernathy, und der hatte ihm wehgetan.


  „Hallo, Sam“, sagte George.


  „Hallo“, sagte Sam schüchtern. Sein Körper stand unter Spannung. Sam war bereit zu flüchten, sollte George ihn angreifen.


  „Er kann ja tatsächlich sprechen“, murmelte George. Er ging in die Knie, um mit Sam auf Augenhöhe zu kommen. Er schüttelte langsam den Kopf, als er Sam betrachtete. Bill ließ ihm die Zeit, die er brauchte. Sam wagte nicht, George wieder in die Augen zu sehen. Er wusste nicht, wie er sich jetzt verhalten sollte. Ob Laines Vater wohl wütend auf ihn war?


  „Es tut mir leid“, sagte Sam schließlich leise.


  „Das ist nicht deine Schuld“, sagte George.


  „George, wenn jemand Sam entdeckt, wäre das eine Katastrophe. Wir müssen das bei unseren Plänen berücksichtigen“, sagte Bill vorsichtig.


  „Ich gehe zu Abernathy zurück“, sagte Sam. „Es gibt keinen anderen Plan.“


  „Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Junge. Aber ich kann nicht über dein Leben entscheiden“, antwortete George.


  „Er wird mich ja nicht sofort umbringen“, sagte Sam.


  „Aber Laine verdurstet, während wir hier reden. Das ist wichtiger.“


  „So schnell verdursten Menschen nicht. Das ist nicht so wie bei dir. Trotzdem sollten wir keine Zeit mehr verlieren“, sagte Bill.


  „Ich brauche nicht viel Zeit. Kannst du mir Kleider holen?“ Sam sah zu Bill auf.


  „Ja, klar. George, bleibst du hier?“


  George nickte geistesabwesend und starrte Sam weiter an. Sam warf George einen misstrauischen Blick zu, dann zog er sich etwas weiter den Strand hinauf. George wich ein wenig zurück, als das Fischwesen sich vor ihm in den Sand sinken ließ. Sam sirrte leise und ein Zittern lief durch seinen Körper.


  „Was ist mit dir?“, fragte George. Sam zitterte wieder.


  „Bill! Der Kleine hat irgendwas!“, rief George.


  „Lass ihn, das ist normal!“, rief Bill von oben zurück.


  George kniete sich neben Sam und fasste ihn behutsam an der Schulter. Sam zuckte zusammen bei der Berührung. George drehte ihn auf den Rücken.


  „Kann ich dir helfen, Sam? Was hast du?“


  „Geht schon“, flüsterte Sam. Er sah zu George auf, der ihn besorgt anschaute. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in Sams Brust aus. Es war vertraut … und angenehm.


  „Hast du Schmerzen?“, fragte George ihn.


  Sam nickte. „Ja. Hab ich immer.“


  „Was bist du? Ist das eine Mutation? Wo kommst du her?“


  „Ich komme aus dem Meer. Ich kenne keine Mutation“, sagte Sam. Er stöhnte auf.


  „Was ist denn mit dir, warum hast du diese Schmerzen?“, fragte George und hielt ihn immer noch an den Schultern.


  „Ich weiß nicht, das gehört dazu“, flüsterte Sam und war innerlich dankbar, dass George sich ein wenig um ihn kümmerte. Seine anfängliche Angst vor diesem Mann war beinahe vergessen.


  Bill kam mit einem T-Shirt und einer Sporthose zurück.


  „Hier, das passt dir wahrscheinlich. Wie lange noch?“


  „Was geht hier vor? Was hat er?“, fragte George.


  „Er bekommt Beine”, erklärte Bill.
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  Laine lag auf dem Sofa in ihrer Zelle und hatte sich die Decke über den Kopf gezogen. Abernathy sollte ruhig denken, dass sie schmollte oder schlief. Sie lag ganz ruhig da und dachte angestrengt nach.


  Ihr Handy war völlig nutzlos. Ein kleines Gerät, das Abernathy in nicht erreichbarer Höhe in der Halle aufgehängt hatte, blockierte den Empfang. Das massive Gitter bekam sie nicht auf und sie wurde langsam durstig. Ziemlich aussichtslos. Sie konnte natürlich versuchen, eine Krankheit vorzutäuschen, oder Radau machen, bis es Abernathy zuviel wurde. Aber die ultimative Lösung war das nicht. Sie brauchte einen Plan. Falls Sam tatsächlich hier auftauchte, würde sie also nicht frei sein. So dumm war Abernathy auch wieder nicht. Oder er fuhr mit ihr zu einem Treffpunkt, wo eine Art Tausch oder Übergabe stattfand. Aber das war eher unwahrscheinlich. Der Fuchs kam nicht aus seinem Bau. Laine seufzte. Ihre Zunge fühlte sich trocken an. Ob er sie wirklich verdursten ließ? Sie dachte an Bill. Wo war er gerade, was tat er? Suchte er Sam und was geschah, wenn er ihn fand? Sie glaubte nicht, dass Sam sich gegen die Auslieferung sträuben würde. Dazu hatte er sie zu gern.


  Mein süßer Meeresfreund, dachte Laine. So nannte sie ihn, wenn Bill gerade nicht zuhörte.


  Mein süßer Meeresfreund. Sie sah Sams hellgrüne Augen vor sich. Neugierig, wohlwollend, aufmerksam. So schaute er sie meistens an. Voller Zuneigung. Die Vorstellung, Sam in Abernathys Klauen zu sehen, war das Schlimmste an der Situation, das Allerschlimmste. Laine wusste nicht, ob sie stark genug sein konnte, um das auszuhalten.


  Bring ihn nicht her, Schatz, dachte sie, als könnte Bill ihre Gedanken empfangen. Bring Sam nicht zu ihm.


  


  


  Sam saß in Turnhosen auf dem Sand und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Er versuchte aufzustehen. Bill half ihm, aber Sam schwankte so stark, dass er ihn wieder zu Boden gleiten ließ. George hatte das Ganze mit kritischen und ungläubigen Blicken verfolgt.


  „Ich bin ein wenig aus der Übung“, sagte Sam. „Hab ich lange nicht mehr gemacht. Tut mir leid.“


  Er blieb mit geschlossenen Augen im Sand liegen.


  „Wie ist so was nur möglich?“, flüsterte George. „Bill, gibt es noch mehr von diesen Wesen? Wie kann das sein?“


  „Also ein paar gibt’s sicher noch. Sam redet da nicht gerne drüber. Hab ich recht, Fischboy?“ Bill beugte sich über Sam und stieß ihn leicht an. Sam blinzelte nur, blieb aber im Sand liegen.


  Bill und George sahen sich an.


  „Das wird ein Stück Arbeit“, sagte Bill.


  Sie brauchten ziemlich lange, bis Sam mit ihnen auf dem Sandweg ankam. Auf den letzten Metern machte Sam schlapp. George fing ihn auf, als seine Beine wegknickten, und trug ihn zum Wagen. Er legte ihn auf die Vordersitze des Pickups.


  „Wie geht es dir?“, fragte George. Sam öffnete die Augen ein wenig. Er wusste nicht, warum dieser Menschenmann so freundlich zu ihm war, aber es tat unfassbar gut. Bill kümmerte sich nie so um ihn.


  „Es geht, danke“, sagte Sam leise. Zögernd streckte George die Hand nach Sam aus und strich ihm über den Kopf. Sam schloss die Augen wieder und lag ganz still. Er hoffte, dass George noch ein bisschen bei ihm bleiben und vielleicht sogar ein zweites Mal über sein Haar streichen würde. Es war diesem Mann nicht egal, was mit ihm geschah und das war Balsam für Sams Seele. Bill wollte Laine zurückhaben, aber George war Laines Vater und sorgte sich trotzdem um ihn.


  „In dem Zustand können wir ihn doch nicht diesem Abernathy ausliefern. Er ist fix und fertig“, sagte George leise zu Bill.


  „Hast du ne bessere Idee? Sam erholt sich bald wieder. Das ist immer so mit ihm. Hast du vergessen? Laine ist deine Tochter.“


  „Das habe ich nicht vergessen! Aber dieser Junge ist noch ein halbes Kind! Es muss doch eine andere Möglichkeit geben.“


  „Wenn wir Laine erst zurückhaben, können wir alle Hebel in Bewegung setzen, um Sam zu finden. Laine kann uns bestimmt auch Hinweise geben. Es geht nicht anders.“


  Bill ging zur Fahrerseite und stieg ein.


  „Ich fahre jetzt zur Schokoladenfabrik und du zu dem Mexikaner. Aber warte, bis ich dich angerufen habe. Wir halten Handykontakt.“


  „Danke, Bill“, sagte George. Dann wandte er sich Sam zu. „Es gefällt mir nicht, was wir hier tun. Ein Kind gegen ein anderes zu tauschen, ist nicht richtig. Ich hoffe, du kannst uns das irgendwann verzeihen.“ George strich Sam noch mal über den Kopf, dann schloss er die Wagentür. Sam richtete sich auf und sah aus dem Fenster. George ging zu dem anderen Auto und stieg ein. Sam versuchte, ihn noch mal zu sehen, bevor er ganz aus seinem Blickfeld verschwand.


  „Fahren wir schon?“, fragte Sam.


  „Ja“, sagte Bill. „Angst?“


  Sam nickte.


  


  


  Abernathy sah zufrieden auf einen kleinen Bildschirm, auf dem sich ein roter Punkt über eine virtuelle Stadtkarte bewegte. Der Fisch hatte angebissen. Er warf einen Blick zu dem Mädchen hinüber, das anscheinend unter der Decke schmollte. Es war Zeit, aufzubrechen.


  


  


  Bill fuhr langsam auf den Hof der Schokoladenfabrik. Es war niemand zu sehen. Sam sah ihn mit großen Augen an. „Muss ich jetzt hier aussteigen?“


  „Ich fürchte, ja. Und sieh mich nicht so an. Ich fühl mich eh schon wie ein beschissener Kinderhändler.“


  Sam senkte den Kopf und stieg aus. Er schloss die Tür.


  Scheiße, dachte Bill. Er stieg auch aus und ging um den Wagen herum.


  „Komm her“, sagte er. Er nahm Sam in die Arme. Das tat er so gut wie nie und es fühlte sich merkwürdig an. Fremd, als ob ein Instinkt ihm zuflüsterte, dass dies kein menschliches Geschöpf war. Um seine Unsicherheit zu überspielen, klopfte Bill dem kleineren Jungen kurz auf den Rücken und schob ihn von sich weg.


  „Ich bin dir echt dankbar, okay? Das vergess ich dir nie. Wir versuchen alles, um dich zurückzuholen. Denk immer dran.“


  Sam nickte, sah aber zu Boden.


  „Okay.“ Bill legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, dann ging er zum Auto zurück und stieg ein. Als er losfuhr, sah er Sam im Rückspiegel allein barfuß auf dem großen Hof stehen. Er fühlte sich so mies, wie noch nie in seinem Leben.


  Kaum rollte der Wagen auf die Straße, schlossen sich die großen Eisentore hinter ihm.


  Abernathy! Er musste auf dem Gelände sein! Bill legte eine Vollbremsung ein. Mit einem dumpfen Klong trafen die massiven Torhälften aufeinander. Zu spät. Die Mauer war locker fünf Meter hoch. Jetzt wurde Bill klar, warum Abernathy diesen Hof ausgewählt hatte. Er konnte Sam nun in aller Ruhe aufsammeln. Bill griff zum Handy, um George auf den neuesten Stand zu bringen.


  


  


  Sam sah, wie sich die großen Tore schlossen. Er hatte furchtbare Angst. Und er musste bald ins Wasser zurück, sonst würde die Verwandlung einsetzen. Er konnte nicht mehr so lange mit Beinen herumlaufen wie früher. In den letzten Monaten hatte er sich fast nur im Wasser aufgehalten, weil Bill Landgänge gefährlich fand.


  Ein Motorengeräusch ließ ihn aufhorchen. Ein großer schwarzer Wagen rollte über den Hof und hielt an. Die Tür ging auf und Abernathy stieg aus.


  „Hallo, Sam. Es ist wunderbar, dich zu sehen.“


  


  


  „George? Sam ist im Hof! Du kannst losfahren. Abernathy ist auch hier! Er konnte die Fabriktore schließen, nachdem ich Sam abgegeben habe. Ich weiß nicht, wie ich an ihn rankommen könnte …“


  „Bill!“, rief George aufgeregt ins Telefon. „Ich bin schon bei dem Restaurant. In den Mülleimern ist kein Telefon!!“


  „Was??“


  „Der Kerl hat uns reingelegt. Hier ist nichts!“


  


  


  „Steig ein, Sam. Nur keine Angst.“ Abernathy hielt ihm die Tür auf. Sam kam langsam näher. Er hätte Abernathy fast nicht wiedererkannt. Er sah so anders aus.


  Abernathy lächelte.


  „Erkennst du mich nicht? Erstaunlich, was man mit ein bisschen Sport und ein paar Solariumbesuchen alles ausrichten kann. Na komm, wir fahren jetzt zu deiner Freundin und geben ihr Wasser. Sie ist bestimmt sehr durstig.“


  Sam stieg in den Wagen. Abernathy schlug die Tür zu und ging um das Auto herum. Er stieg ebenfalls ein. Dann griff er über Sam hinweg und zog einen Gurt über Sams Brust, den er auf der anderen Seite befestigte.


  „So. Man muss sich immer anschnallen im Auto. Weißt du das nicht?“, fragte Abernathy. Sam zog an dem Gurt, der ihn straff an den Sitz fesselte.


  „Ich kenne Anschnallgurte. Das ist keiner.“


  „Was du nicht sagst“, lächelte Abernathy. Dann fuhr er los.


  


  


  Bill sprang aus dem Wagen und rannte zu der Mauer.


  „SAAAAM!“, brüllte er. „Versteck dich!! Geh nicht mit ihm mit!! Er will Laine nicht rausgeben!!“


  Keine Antwort. Bill schrie wieder nach Sam.


  Absolute Stille.


  


  


  Abernathy verließ das Grundstück durch ein kleines Tor am anderen Ende des Geländes.


  „So, das hätten wir“, sagte er fröhlich. „Ich bin so froh, dass du wieder bei mir bist, Sam. Ich weiß, dass du jetzt Angst hast, aber ich meine das ganz ernst, wenn ich sage, dass wir beide noch mal ganz von vorne anfangen können. Wir hatten nur einen schlechten Start, das ist alles. Ich hatte viel Zeit, mich auf dich vorzubereiten. Die Bedingungen sind ideal für dich, du wirst sehen. Es ist mir ganz wichtig, dass du dich wohlfühlst.“


  Sam sagte nichts und sah aus dem Fenster.


  Abernathy strahlte. „Schau, ich hab was für dich.“


  Er reichte Sam eine Flasche mit Wasser. Sam beäugte die Flasche misstrauisch.


  „Es ist wirklich nur Wasser darin. Ich weiß ja, dass du trinken musst. Du kannst es unbesorgt zu dir nehmen.“


  Sam nahm die Flasche und trank. Tatsächlich fühlte er sich daraufhin ein bisschen besser. Es war Meerwasser und schmeckte gut.


  „Ich habe mich geändert, Sam“, redete Abernathy weiter. „Ich weiß, dass ich dir Angst gemacht habe und es tut mir leid. Ich möchte es jetzt besser machen. Ich möchte deine Freundschaft gewinnen, wenn du mir die Chance gibst.“


  Sam warf ihm einen kurzen Blick zu.


  „Warum hast du dann Laine?“, fragte er.


  „Irgendwie musste ich ja an dich herankommen. Laine ist nichts geschehen. Ich habe ihr nichts getan. Das wirst du gleich sehen. Du magst sie sehr, nicht wahr?“


  „Ja“, sagte Sam leise. Abernathy lächelte.


  „Das ist gut. Später haben wir Zeit, uns über das Thema zu unterhalten.“


  Sam sah auf die Flasche in seinen Händen und schwieg.


  


  


  George bremste scharf und sprang aus dem Wagen. Bill kam ihm entgegen und schüttelte den Kopf.


  „Jetzt hat er sie beide“, sagte George. „Warum, Bill? Was macht der mit meinem Kind, WAS??“


  „Ich denke, er will Laine für Sam behalten, damit er Gesellschaft hat. Ganz sicher tut er ihr nichts. Er ist eigentlich kein Verbrecher.“


  „Eigentlich? Bill, hier geht’s um meine Tochter, verdammt noch mal! Ich muss meine Frau belügen, wenn sie am Telefon nach ihr fragt. Wie lange glaubst du, kann ich das durchziehen? Ich muss jetzt die Polizei rufen!“


  „Wenn du das tust und sie die beiden finden, stecken sie Sam in ein Labor für den Rest seines Lebens.“


  George drehte sich herum und ging zu seinem Auto.


  „Warte“, rief Bill. „Bitte hör mir noch einen Moment zu.“


  


  


  Abernathy fuhr auf einen unkrautbewachsenen Hof und hielt an. Er griff nach einer kleinen Fernbedienung und drückte einen Knopf. Vor ihnen fuhr das Tor nach oben und gab den Blick auf die halbdunkle Halle frei. Das Auto rollte langsam durch das Tor, das sich hinter ihnen wieder schloss.


  „Da wären wir“, sagte Abernathy gut gelaunt. Er entfernte den Gurt von Sams Brust. Sam öffnete die Tür und sah sich in der großen Halle um.


  „Schau mal, wer da ist. Da ist deine Freundin“, sagte Abernathy und schob Sam durch den Raum auf das Metallgitter zu.


  „Sam!“, schrie Laine, als sie ihn sah.


  Sam lief auf das Gitter zu.


  „Laine! Geht’s dir gut? Bist du okay?“


  „Ja … ja, ich bin okay.“ Laine streckte die Arme durch die Metallstäbe und Sam nahm ihre Hände in seine.


  „Ich hab so gehofft, dass du nicht herkommst. Ich wär schon mit ihm fertig geworden“, sagte Laine und drückte Sams kühle Hände.


  „Das ist ja wirklich goldig mit euch beiden. Siehst du, mein Kind. Ich hab ja gesagt, ich bekomme ihn.“ Abernathy kam näher und betrachtete die Szene.


  „Wo ist Bill?“, fragte Laine.


  „Ich weiß nicht“, sagte Sam. „Er hat mich zu dem Hof gebracht und dann hab ich ihn nicht mehr gesehen.“


  „Was sehr vernünftig von ihm war“, mischte sich Abernathy ein.


  „Halt dich da raus“, sagte Laine.


  „Leider sehe ich mich außerstande, mich rauszuhalten.“ Abernathy stellte eine Wasserflasche vor das Gitter auf den Boden und legte Sam die Hand auf die Schulter.


  „Du gestattest, dass ich dir deinen Freund kurz entführe.“


  „Was hast du mit ihm vor? Lass ihn in Ruhe!“


  „Ich denke, du siehst die Lächerlichkeit deiner Forderung von selbst ein. Ich möchte mich mit Sam unterhalten, nichts weiter. Komm, mein Junge.“ Abernathy zog Sam sanft von Laine weg und schob ihn in das Halbdunkel der Halle.


  „Nun hast du gesehen, dass ich Wort gehalten habe. Deiner Freundin geht es gut. Sie hat alles, was sie braucht.“


  „Wann lässt du sie gehen? Ich bin doch jetzt hier.“


  „Bald. Ich verspreche es. Aber zunächst werden wir uns ein wenig miteinander anfreunden. Und es ist wichtig, dass du mitarbeitest. Ich möchte dich nicht zwingen. Es wäre mir lieber, wenn du das freiwillig tust“, sagte Abernathy freundlich.


  „Und wenn nicht? Wirst du dann Laine wehtun, ihr kein Wasser geben oder mich anders dazu zwingen?“


  „Inzwischen hast du auf jeden Fall mehr Durchblick, mein lieber Junge. Aber es wird dich überraschen zu hören, dass ich nichts von all dem tun werde. Freunde tun so etwas nicht. Und ich möchte wirklich dein Freund sein, Sam. Ich meine das ernst.“


  Sam sah zu Boden.


  Abernathy ließ ihm ein paar Sekunden Zeit.


  „Du weißt nicht, wie du mit dieser Situation umgehen sollst. Auch das kann ich verstehen. Pass auf, hier ist mein Vorschlag. Wir machen jetzt ein kleines Experiment. Wenn du gut mitarbeitest, werde ich Laine und dir Zeit geben, allein miteinander zu reden. Einverstanden?“


  Sam hob den Kopf. „Und was machen wir?“


  „Es ist nichts Schlimmes. Du brauchst keine Angst davor zu haben. Danach darfst du zu deiner Freundin. Vertrauen gegen Vertrauen.“


  Sam sah zu Laine hinüber, die sie beide beobachtete.


  „Ich werde dir nicht wehtun, Sam“, sagte Abernathy. „Es wird anders sein, als beim letzten Mal. Du kannst mir wirklich glauben. Nur ein kurzer Versuch. Vielleicht funktioniert es auch gar nicht. Wir werden sehen.“


  Abernathy nahm Sam am Arm und zog ihn mit sich zu einer kleinen Stahltür. Er öffnete sie und ließ Sam eintreten. Sam sah sich überrascht um. Es gab zwei rostrote Sessel, ein Sofa und einen kleinen Tisch. Ein Fernseher stand auf einem Sideboard. Zwei Tischlampen verbreiteten warmes Licht und ein weicher Teppich lag auf dem Boden.


  „Was ist das hier?“, fragte Sam.


  „Du hast etwas anderes erwartet, nicht wahr? Du wirst schon noch einsehen, dass ich mich geändert habe. Das ist unser Wohnzimmer. Hier werden wir jetzt ab und zu miteinander reden. Warst du schon mal in einem Wohnzimmer, Sam?“


  „Nein“, sagte Sam.


  „Dachte ich mir, dass Laine und Bill dich bisher nicht eingeladen haben. Dann hast du bestimmt noch nie in einem Sessel gesessen. Hier, nimm Platz. Das ist sehr gemütlich.“


  Abernathy wies auf einen der schweren Ohrensessel. Sam kam langsam näher. Er setzte sich, wirkte aber immer noch misstrauisch. Abernathy nahm ihm gegenüber Platz und sah ihn freundlich an.


  „Und, wie fühlt sich das an?“


  „Ganz gut“, sagte Sam und befühlte mit der Hand den samtenen Stoff. „Weich.“


  Abernathy lächelte. Das war das Besondere an Sam. In ihm gab es erheblich weniger Widerstand gegen Neues, als in den verzogenen Gören heutzutage, die bei jeder Kleinigkeit mit Trotz reagierten. Abernathy rechnete sich für seinen Plan beste Chancen aus.


  „Das ist schön, mein lieber Junge. Ich möchte, dass du dich jetzt entspannst. Wir werden nur ein bisschen reden, nichts weiter. Hör mir einfach zu.“


  Abernathy begann ruhig zu sprechen, und Sam hörte zu. Der Sessel war bequem und Sam ließ sich etwas tiefer in das Polster sinken. Abernathy registrierte das mit einem kaum sichtbaren Lächeln und sprach weiter. Es schien besser zu funktionieren, als er zu hoffen gewagt hatte. Er redete in beruhigendem, monotonem Tonfall und wartete auf den richtigen Moment.


  „… fühlst du, wie weich der Sessel ist, Sam. Er hält dich. Du kannst ganz entspannt darin liegen. Du spürst, wie deine Beine schwer werden und deine Arme sind so schwer, dass du sie nicht mehr anheben kannst …“


  Sams Blick wurde ein wenig glasig, als Abernathy immer weiter sprach.


  „… und jetzt zähle ich von drei rückwärts und du wirst bei jeder Zahl müder, du kannst deine Augen nicht mehr offen halten und bei eins schläfst du tief und entspannt ein … drei … zwei … eins.“


  Sams Kopf sank gegen die Sessellehne. Abernathy rutschte näher an ihn heran.


  „Wenn ich deine Stirn berühre, dann schläfst du noch tiefer ein, Sam. Lass dich ganz fallen. Hier kann dir niemand etwas tun ... so ist es gut … wenn dein Körper sich zurückverwandeln will, dann lass es einfach geschehen.“


  Abernathy berührte Sams Stirn mit dem Finger.


  „Ich frage dich jetzt ein paar Dinge und du kannst ganz entspannt darauf antworten. Du erinnerst dich dabei an alles, auch an Dinge, die du vergessen wolltest, weil sie schmerzhaft waren. Jetzt kannst du alles sagen, weil es ungefährlich ist, weil es die Vergangenheit ist. Es sind nur noch Bilder, nichts weiter. Verstehst du das?“


  „Ja“, sagte Sam leise.


  „Gut. Wann hast du deine Familie zuletzt gesehen?“, fragte Abernathy.


  „Ich habe meine Mutter letztes Jahr gesehen.“


  „Und dann nicht mehr?“


  „Nein.“


  „Und dein Vater?“


  „Er ist tot.“


  „Wie ist das passiert?“


  „Es war meine Schuld. Wegen mir sind wir zu nah zu den Menschen geschwommen. Und deshalb hat der Taucher auf ihn geschossen“, flüsterte Sam und eine Träne lief aus seinen geschlossenen Augen.


  „Wer sagt, dass es deine Schuld war?“, fragte Abernathy.


  „Mein Onkel.“ Sam schluchzte auf.


  „Ruhig, Sam. Es ist vorbei. Es ist schon lange vorbei.“


  Abernathy berührte wieder Sams Stirn. Sam weinte lautlos und Abernathy wartete, bis er sich etwas beruhigt hatte.


  „Lebst du deswegen allein, weil deine Schuldgefühle dich von deiner Familie fernhalten?“


  „Ich bin nur ganz selten bei ihnen“, sagte Sam traurig. „Meine Mutter will mich nicht mehr.“


  „Warum nicht?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Und Laine und Bill sind deine einzigen Freunde?“


  „Ja.“


  „Und bei ihnen fühlst du dich wohl?“


  Sam seufzte tief. „Ja.“


  „Aber sie haben nicht mehr so viel Zeit für dich wie früher?“


  „Nein.“ Es klang traurig.


  „Deshalb bist du jetzt noch mehr allein.“


  „Ja.“


  „Wovor hast du am meisten Angst, Sam?“


  „Dass ich ganz allein bin. Ich will nicht allein sein.“


  Abernathy sah, dass sich Sams Beine silbrig verfärbten. Er hatte nicht mehr viel Zeit.


  „Bist du denn in Laine verliebt?“


  „Ja.“


  „Und bist du manchmal auf Bill eifersüchtig?“


  „Ja, manchmal schon.“


  „Hast du das Gefühl, dass er sie dir weggenommen hat?“


  Sam atmete schwer. Abernathy war sich nicht sicher, ob das an seiner Frage oder an der anstrengenden Verwandlung lag. „Ja“, flüsterte Sam.


  „Das dachte ich mir“, murmelte Abernathy.


  „Magst du Bill?“


  „Ja … er ist mein Freund.“


  „Würde es dir gefallen, mit Laine ganz alleine zu sein?“


  „Ja.“


  „Das kannst du, Sam, wenn du mein Freund bist. Solange du bei mir bist, hast du Laine ganz für dich.“


  Sam atmete hörbar und gab ein leises Sirr-Geräusch von sich.


  „Sam, wenn ich jetzt wieder deine Stirn berühre, dann schläfst du noch tiefer ein. Du fühlst dich sehr, sehr wohl. Was du eben erzählt hast, vergisst du wieder. Es ist nicht mehr wichtig. Aber dieses Gefühl der Zufriedenheit bleibt. Es gefällt dir hier sehr gut. Du und Laine … ihr könnt nur hier zusammen sein.“


  Abernathy berührte Sams Stirn nochmals. Dann stand er auf, hob Sam, dessen Füße sich bereits zu Flossen formten, aus dem Sessel und trug ihn zur Tür. Er schleppte Sam durch die Halle und die Stufen hinauf, bis auf die Plattform, wo er ihn sanft ablegte.


  „Was hast du gemacht?“, rief Laine ihm zu. „Was ist mit ihm?“


  Abernathy drehte sich um.


  „Tja, mein Kind. Ich habe es gehofft, aber ich hätte nie erwartet, dass es so gut funktioniert. Keine Sorge, ihm ist nichts geschehen.“


  Er wandte sich wieder Sam zu.


  „Ich zähle jetzt bis drei, Sam, und bei drei wachst du auf und fühlst dich sehr wohl. Du hast keine Angst vor mir. Alles ist gut. Eins … zwei … drei.“


  Sam schlug die Augen auf und sah sich verwirrt um.


  „Wo sind wir hier?“, fragte er.


  „Direkt neben deinem neuen Schwimmbecken, das ich extra für dich eingerichtet habe. Du verwandelst dich gerade zurück, das spürst du sicher. Du kannst jederzeit ins Wasser steigen, wenn du möchtest.“


  „Ja, mach ich“, sagte Sam leise. Abernathy konnte ein triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken.


  


  


  George lehnte seinen Kopf an das kühle Glas des Autofensters. Bill reichte ihm eine Flasche mit Wasser, aber George schüttelte den Kopf.


  „Das darf doch alles nicht wahr sein“, murmelte er. „Ich hätte nie gedacht, dass sich mein Leben und die ganze Welt mal so … auf den Kopf stellen könnte.“


  „Aber du verstehst, was es für Sam bedeutet, wenn wir die Polizei einschalten?“, fragte Bill, der froh war, dass er George hatte beruhigen können. „Und hätten wir das getan … woher willst du wissen, dass sie Laine rechtzeitig finden? Ich denke nicht, dass er ihr jetzt noch etwas tut, wo er Sam bei sich hat. Wenn doch, würde Sam sofort die Mitarbeit verweigern.“


  „Oder er benutzt sie, um Sam auf seinen OP-Tisch zu zwingen, indem er ihr was antut“, sagte George.


  Bill schwieg. Das hatte er auch schon erwogen, aber er hatte die Klappe gehalten, um George nicht zu beunruhigen.


  „Wir müssen was tun, Bill. Sollte uns in den nächsten Stunden nichts einfallen, werde ich die Polizei einschalten.“


  


  


  Laine saß wieder auf dem Boden hinter dem Gitter und starrte in die Halle hinaus.


  Sam lag jetzt schon eine Weile oben auf der Plattform. Plötzlich ließ er sich ins Wasser gleiten und Laine sah, wie er auf den Boden des Glaskastens sank, wo er sich zusammenrollte. Er war fast vollständig zurückverwandelt und ruhte sich jetzt wahrscheinlich aus.


  „Möchtest du was essen?“, fragte Abernathy, als er an Laines Zelle vorbeikam.


  „Nein“, sagte Laine.


  „Das klang jetzt aber böse. Ist deine Entscheidung. Du wirst deinen Widerstand schon noch aufgeben.“


  Abernathy ging neben dem Aquarium in die Hocke, um Sam zu betrachten.


  „Es geht ihm gut. Natürlich ist er jetzt erschöpft von der Verwandlung, aber das ist auch alles. Ich habe ihm versprochen, dass er dich alleine sehen darf, wenn er mitarbeitet, und das werde ich einlösen. Du wirst hier bleiben, bis Sam sich eingelebt hat und meine Freundschaft akzeptiert.“


  „Du bist komplett verrückt“, sagte Laine. „Du glaubst doch nicht, dass Sam hier zufrieden sein kann, unter diesen Umständen?“


  „Zugegeben, es ist schwierig. Aber dann darf man auch keine Zootiere halten. Wenigstens ist er hier in Sicherheit. Das Meer ist gefährlich und dort ist er ganz allein. Ich kann ihn beschützen.“


  „Ach ja? Und wer beschützt ihn vor dir?“


  „Du tust immer so, als ob ich ein böser Mensch wäre.“


  Abernathy stand lächelnd auf.


  „Ich tue ihm doch gar nichts. Jedes Zootier wird auch vermessen, geimpft, erforscht und verarztet. Wo ist der Unterschied?“


  „Sam ist kein Tier!“


  „Ach? Und was ist er? Ein Mensch etwa?“


  Abernathy ging und verschwand im Dunkeln der Halle.


  


  


  Laine wachte auf. Sie war wohl auf dem Sofa eingeschlafen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Drei Uhr in der Nacht. Hier drin, ohne Tageslicht, hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Sie stand auf, um nach Sam zu sehen.


  Sam war wach und schwamm in dem riesigen Aquarium umher. Laine musste zugeben, dass das beleuchtete Becken mit Sam darin ein fantastischer Anblick war. Mit seiner glänzenden Flosse war er ein ganzes Stück größer als auf Beinen. Laine hielt nach Abernathy Ausschau. Der war nirgends zu sehen. Sie winkte und hoffte, dass Sam sie sah. Sam winkte zurück und schwamm zur Oberfläche.


  „Hörst du mich?“, rief Laine so leise wie möglich.


  „Ja“, rief Sam zurück.


  „Wie geht’s dir?“, fragte Laine.


  „Ganz gut. Es ist sehr gutes Wasser.“


  „Okay. Kannst du mir was von Bill sagen? Was hat er vor?“


  „Ich weiß es nicht. Er hat mich, wie gesagt, auf den Hof gebracht und ist dann weggefahren. Geht’s dir denn auch gut?“


  „Ich bin okay. Sam, wir müssen uns was ausdenken, wie wir hier rauskommen.“


  „Ich darf später zu dir. Er hat es versprochen. Dann können wir reden.“


  „Sam, er hat was Komisches mit dir gemacht. Ich glaube, er hat dich hypnotisiert. Kannst du dich daran erinnern? Weißt du, was passiert ist, bevor du wieder im Wasser warst?“


  „Nein. Und ich weiß nicht, was das heißt.“


  „Du musst dich dagegen wehren, wenn er das noch mal versucht. Ich glaube, er kann dir sonst alles Mögliche einreden. Du darfst nicht zuhören, wenn er auf dich einredet, verstehst du?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst. Im Moment geht es mir gut. Mach dir bitte keine Sorgen. Freu dich lieber, dass wir uns bald sehen. Ich freue mich auch schon auf dich.“


  Sam sank lächelnd unter die Oberfläche und winkte ihr. Dann schwamm er eine elegante Kurve.


  Laine beobachtete ihn, wie er entspannt durch das Wasser glitt. Er drehte sich auf den Rücken und schwamm in geschmeidigen Wellen an der Beckenwand entlang. Es sah tatsächlich aus, als würde er sich gut fühlen.


  „Wunderschön, nicht wahr?“ Abernathy trat aus dem Dunkeln in Laines Blickfeld. „Ich würde zu gerne sehen, wie die weiblichen Exemplare aussehen.“


  Hab ich schon gesehen, dachte Laine. Am liebsten hätte sie es laut gesagt, aber sie hielt den Mund.


  „Ich glaube, diesmal hab ich es besser angestellt. Ihm gefällt sein neues Becken.“


  Laine hörte die Freude in seiner Stimme. Abernathy stieg die Stufen zu der Plattform hinauf.


  „Sam, mein Junge, komm her.“


  Sam stieg an die Oberfläche.


  „Bist du zufrieden mit deinem Zuhause?“, fragte Abernathy.


  „Das Wasser ist gut. Wann kann ich zu Laine?“


  „Gleich morgen. Freust du dich?“


  „Ja“, sagte Sam.


  „Du hast bestimmt Hunger. Möchtest du ein Käsesandwich?“


  „Ja.“


  Ich bin im falschen Film, dachte Laine. Die beiden reden miteinander. Und Sam hat gar keine Angst vor ihm!


  Abernathy ging, um das Bestellte zu holen.


  „Hey Sam!“, rief Laine leise und winkte, als er weg war. „Ich glaube, der hat irgendwas mit dir gemacht. Du bist nicht normal.“


  „Wieso? Er tut mir doch gar nichts. Er hat sein Versprechen gehalten. Freust du dich denn gar nicht, dass wir mal ungestört zusammen sein können?“


  „Sam, denk nach! Wir sind hier gefangen!“


  „Aber doch nicht für immer“, sagte Sam. „Er lässt dich bald gehen. Und sonst sehe ich dich nur noch, wenn Bill auch da ist. Hier sind wir ganz ungestört. Wie früher.“


  Laine schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Boden.


  Abernathy kam mit beschwingtem Gang wieder zurück. Sam nahm das Sandwich und biss hinein. Abernathy kniete sich auf die Plattform und sah Sam beim Essen zu. Langsam streckte er die Hand aus und berührte ihn kurz am Arm. Sam zuckte kaum sichtbar zusammen.


  „Tut mir leid“, sagte Abernathy sofort. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Sam sah nur kurz zu ihm auf und aß weiter. Er schien hungrig zu sein. Die Hypnose zeigte schon Wirkung, aber Abernathy wollte sich dem jungen Fischmenschen vorsichtig annähern. Er musste Vertrauen herstellen und Sam in kleinen Schritten an sich gewöhnen. Als er ein zweites Mal die Hand nach ihm ausstreckte, wich Sam mit einem kräftigen Flossenschlag von der Plattform zurück. Sein Körper bildete eine dunkle Silhouette gegen das zartblaue Licht des Beckens, während er, mit leichten Flossenbewegungen die Balance haltend, das Sandwich aufaß. Dabei warf er Abernathy einen misstrauischen Blick zu.


  Abernathy lächelte gezwungen. Er wollte sich die Enttäuschung nicht anmerken lassen. Vielleicht durfte er am Anfang nicht so viel erwarten.


  „Ich wollte dir keine Angst machen, Sam. Du solltest noch ein wenig schlafen. Morgen ist wieder ein langer Tag.“


  Sam antwortete nicht, schien aber zu gehorchen, denn er ließ sich auf den Grund des Beckens sinken. Dann rollte er sich in einer Ecke zusammen und verbarg den Kopf unter der Schwanzflosse, wie er es meistens im Schlaf tat.


  Abernathy dimmte das Licht, damit Sam schlafen konnte, und warf Laine einen selbstzufriedenen Blick zu.


  „Kein Kunststück, du hast ihn hypnotisiert“, sagte Laine.


  „Er steht nicht mehr unter Hypnose. Sagen wir, ich habe ein paar Blockaden bei ihm gelöst. Ich rate dir dringend, da nicht herein zu pfuschen. Du kannst großen seelischen Schaden bei ihm anrichten. Ist das klar?“


  „Was hast du ihm eingeredet?“, fragte Laine.


  „Gar nichts. Ich möchte nur, dass er sich wohlfühlt, entspannt ist und mir vertraut. Er hat ein schweres Trauma erlitten, das er verarbeiten muss, und ich helfe ihm dabei. Er ist jetzt noch etwas scheu, das legt sich mit der Zeit.“


  „Du hilfst ihm nicht, sondern du nutzt sein Trauma für dich aus. Du kannst ihn damit nicht auf deine Seite ziehen, das wirst du schon sehen. Das ist unmöglich“, sagte Laine.


  Abernathy lächelte wissend. „Unmöglich? Du siehst doch jetzt schon, dass es möglich ist. Gute Nacht.“


  


  


  Laine verbrachte die Nacht auf dem Sofa. Als sie aufwachte, stand ein Tablett mit belegten Brötchen vor dem Metallgitter. Sam schlief noch in seinem Becken. Sie konnte sehen, wie seine Flosse sich sacht im Wasser bewegte und ihm Sauerstoff zufächelte. Das war eine Bewegung, die Sams Körper automatisch ausführte. Lange hatte sie das nicht mehr beobachtet. Ewigkeiten waren vergangen, seitdem sie Sams Schlaf in seiner Höhle am Strand bewacht hatte. Bill hatte danach die Wache übernommen. Vielleicht war das Wort Überwachung angebrachter. Bill entschied, wann sie Sam trafen und wo. Zugegeben, seine Methoden hatten Wirkung gezeigt. Abernathy hatte Sams Spur nicht aufnehmen können und es deshalb mit Erpressung versucht. Aber war das nicht am Ende dasselbe? Bill hatte es nicht geschafft, Sam dauerhaft zu schützen.


  Sie dachte an ihn. Was tat er jetzt? Und ihre Eltern … sie hatten inzwischen bestimmt die Polizei geholt. Und was, wenn die Polizei sie hier tatsächlich fand? Was geschah dann mit Sam? Sie würde ihn vielleicht nie wieder sehen und er würde nie wieder in Freiheit leben. Selbst wenn er dann Bürgerrechte bekäme, sie würden ihn niemals in Ruhe lassen. Jeder würde an ihm herumzerren. Sam würde das nicht ertragen. Es wäre schlimmer als jetzt.


  Ist das verrückt, dachte Laine. Ich muss die Polizei von hier fernhalten, wenn ich Sam schützen will. Aber wenn ich das tue, hat Abernathy freie Bahn für seine Gehirnwäsche.


  Laine fuhr sich durchs Haar.


  Was zum Teufel hatte der alte Kerl vor? Und was tat er, wenn er sie loswerden musste? Sie einfach freilassen? Sicher nicht. Sie wusste, wo sich die Halle befand. Vielleicht ging er auch weg, nahm Sam mit sich und ließ sie hier zurück … sie musste mit Abernathy reden.


  Laine kniete sich vor das Metallgitter und zog ein Brötchen zu sich in die Zelle. Es brachte auf Dauer nichts, zu schmollen. Ein leises Geräusch ließ sie aufhorchen. Abernathy räumte im hinteren Teil der Halle irgendwelche Sachen auf.


  „Ich muss dringend mit dir reden“, sagte Laine laut.


  Abernathy seufzte.


  „Nur, wenn es sein muss, Kind. Ich habe zu tun.“


  „Es muss sein. Schon mal drüber nachgedacht, dass meine Eltern die Polizei rufen? Weißt du, was die mit Sam machen, wenn sie ihn hier finden?“


  „Sie finden ihn nicht.“


  „Ich bin natürlich dagegen, dass du Sam hier gefangen hältst, aber auf keinen Fall will ich, dass er in ein staatliches Labor gebracht wird.“


  „Das möchte ich auch nicht. Keine Sorge. Ich habe an alles gedacht.“ Abernathy nahm ein Braunglasfläschchen und hielt es kurz ins Licht.


  „Und wenn doch? Die Polizei ist nicht so blöd, wie man denkt und mein Vater wird auf jeden Fall die Bullen anrufen. Er wird nicht locker lassen, bis sie uns finden. Ich könnte eine Nachricht auf Band sprechen, dass es mir gut geht und dass sie die Polizei aus dem Spiel lassen sollen. Ich kann meinen Eltern nichts von Sam sagen, aber Bill wird es verstehen.“


  Abernathy sah sie skeptisch an.


  „Dein Vater erfährt erst mal gar nicht, dass du weg bist. Da lässt sich dein Undercover-Bill schon was einfallen. Ist ja sonst nicht um Ausreden verlegen, der Junge.“


  „Es geht mir wirklich nur um Sam“, sagte Laine. „Ich könnte es nicht aushalten, wenn er in so einem Labor oder Aquarium wäre … und alle ihn anglotzen.“


  „Das könnte ich auch nicht ertragen“, sagte Abernathy. „Da sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung.“


  Aber aus anderen Gründen, dachte Laine grimmig.


  „Also gut“, sagte Abernathy. „Ich denke darüber nach.“


  Er räumte weiter und beachtete sie nicht mehr.


  „Was wirst du mit Sam machen?“, fragte Laine weiter. „Wo bringst du ihn hin, wenn ihr hier nicht mehr sein könnt?“


  Abernathy lächelte, ohne aufzusehen.


  „Warum willst du das wissen? Geht es dir denn wirklich um ihn oder nur um dich?“


  „Was hat das mit mir zu tun?“, fragte Laine halb wütend, halb interessiert.


  „Alles. Sam ist etwas Außergewöhnliches. Als du ihn kennengelernt hast, warst du von ihm fasziniert, nicht wahr? Er sieht gut aus, du konntest bei deinen Freundinnen angeben mit ihm. Du hast dir eingebildet, etwas Besonderes zu sein, jemand, dem er vertraut. Und du warst stolz, sein Geheimnis zu kennen. Sam hat sich dir blind anvertraut, aber nur, weil er unsicher, traumatisiert und einsam war und keine anderen Menschen kannte. Das war ein großer Reiz für dich. Der Fischjunge, das faszinierende Fabelwesen, das abhängig von dir ist, auf dich wartet, an deinen Lippen hängt, wenn du redest. Du, die alles überblickende Auserwählte, die sein Schicksal in der Hand hält ... aber das wurde auch mit der Zeit langweilig und Sam taugte nicht für alles. Er hatte kein Auto und konnte dich nicht schick durch die Gegend fahren. Außerdem ist er etwas naiv und unerfahren, im Gegensatz zu Bill, mit dem du ebenfalls vor deinen Freundinnen gut dastehst. Also hast du ihn dir geschnappt und dir Sam nebenbei warmgehalten … und Bill fährt dich zu den Treffen mit Sam und passt auf, dass euch keiner sieht, während du mit den Gefühlen der beiden Jungs spielst, wie du lustig bist.“


  „Du hast doch ne Vollmeise!!“, rief Laine und ärgerte sich, dass er sie so auf die Palme bringen konnte.


  „Schon möglich“, sagte Abernathy gelassen und schloss den Karton sorgfältig. „Aber dass Sam in dich verliebt ist, das weißt du, oder etwa nicht?“


  „So ein Quatsch. Er hat mir selber gesagt, dass es ihm nichts ausmacht, dass ich mit Bill zusammen bin!“


  „Ja, damals war das vielleicht so. Aber er hat Gefühle für dich entwickelt, warum auch immer. Und jetzt leidet er unter deiner Beziehung zu Bill. Und du lässt ihn am ausgestreckten Arm verhungern.“


  „Du hast doch nicht die geringste Ahnung von Sam. In seinem Volk ist das ganz anders als bei uns. Er ist nicht eifersüchtig.“


  „Tja“, sagte Abernathy. „Vielleicht ist er ja menschlicher, als er sich selbst bewusst war. Jedenfalls lasse ich ihn, im Gegensatz zu dir, nicht einfach fallen. Und das wird er bald selbst merken.“ Er nahm den Karton und trug ihn zu einer kleinen Metalltür, hinter der er verschwand.


  Laine sah ihm betroffen nach.


  


  


  Jemand schüttelte Bill am Arm. Er blinzelte und sah Georges Gesicht über sich.


  „Oh, Scheiße … wie lange hab ich geschlafen?“ Bill setzte sich auf. Sie waren zu Bills kleiner Wohnung gefahren und hatten sich die halbe Nacht lang die Köpfe zerbrochen.


  „Nur drei Stunden, keine Sorge. Du warst völlig am Ende. Ich wecke dich auch nur ungern, aber ich möchte jetzt doch die Polizei anrufen.“


  „Nein … nein, bitte warte noch. Denk doch an Sam. Er kann doch nichts dafür. Die Folgen wären unabsehbar, wenn es rauskommt, dass es ihn gibt. Lass uns bitte noch mal überlegen. Wo kann er schon mit ihr hin sein? Wenn er sie in eine Falle gelockt hat, dann ist er vielleicht noch in der Nähe, wo sie, ohne Verdacht zu schöpfen, hingegangen wäre. Sie ging ja davon aus, dass sie Praktikum hat. Abernathy hat sie bestimmt zu einem anderen Treffpunkt gelockt. Warum sollte er sonst diesen Tag auswählen? Er hat das Praktikum für sich genutzt.“


  George nickte langsam. „Wäre möglich. Aber danach kann er sie immer noch weiter weggebracht haben.“


  „Kann sein, aber es wäre auch ein Risiko. Verkehrskontrollen oder Laine könnte sich unterwegs befreien … ich wette, er ist noch in der Gegend. Er kann nicht ewig weit weg von der Schokoladenfabrik sein. Woher wusste der überhaupt, dass ich … oh verdammt!!“


  Bill sprang auf.


  „Was denn?“, fragte George.


  


  


  Abernathy drückte auf einen Knopf an der Fernbedienung und der Fernseher schaltete sich ein. Sam saß in dem roten Sessel und blinzelte kurz, als das Bild aufflammte. Abernathy schaltete den DVD-Player ein und startete die Disc. Man sah viele Menschen vor einer Glasscheibe auf und ab gehen, hinter der Fische schwammen. Abernathy hatte den kleinen Film selbst im Aquarium gedreht.


  „Was ist das?“, fragte Sam.


  „Man nennt es ein Aquarium“, antwortete Abernathy.


  „Wo kommen die ganzen Fische her?“, fragte Sam.


  Es klang nicht besonders begeistert.


  „Die sind fast alle von Menschen gefangen und dort hingebracht worden.“ Abernathy beobachtete zufrieden, dass Sam schwer schluckte.


  „Und wenn sie mich finden, dann machen sie das mit mir auch? Oder warum zeigst du mir das?“


  „Nein“, sagte Abernathy. „Ich glaube nicht. Ich denke eher, dass sie dich in ein Labor bringen, so ähnlich wie ich es damals gemacht habe. Nur, dass sie wohl weniger freundlich zu dir wären, als ich es war.“


  Labor. Sam fürchtete dieses Wort und Abernathy wusste das.


  Sam krallte die Finger unbewusst in die Sessellehne.


  „Aber … warum … warum machen die so was?“


  Abernathy setzte sich direkt neben Sam und legte ihm die Hand auf den Arm.


  „Keine Angst, Sam. Ich lasse das nicht zu. Bei mir bist du ganz und gar sicher vor solchen Menschen. Schau, es gibt verschiedene Gründe, Dinge zu erforschen. Es kann die Gier nach Wissen sein oder nach wissenschaftlichen Neuerungen. Du bist einem Menschen sehr ähnlich, aber vielleicht bist du ja immun gegen bestimmte Krankheiten. Das wäre zum Beispiel für die Medizin sehr interessant …“


  Sam sah ihn verständnislos an.


  „Das bedeutet, wenn man herausfinden würde, dass du einige sehr schlimme Krankheiten, die Menschen befallen können, nicht kriegen kannst, dann könnte man zum Beispiel aus deinem Blut eine wertvolle Medizin herstellen. Das wäre möglich. Und an so was würde unter anderem geforscht werden, wenn man dich fängt. Du könntest dann sehr vielen Menschen das Leben retten.“


  Abernathy ließ seine Worte wirken. Sam hob den Blick.


  „Hast du mir deswegen immer Blut abgenommen? Weil du andere Menschen retten wolltest?“


  „Nun ja, auch aus anderen Gründen, aber das hatte ich unter anderem vor. Ich wollte Gutes damit erreichen, aber manche Menschen sehen ihr Ziel eher darin, Wissen anzuhäufen. Nutzloses Wissen teilweise. Sie würden mit dir verschiedene Tests machen, alles, was ihnen einfällt. Tiere sterben recht häufig bei solchen Experimenten. Ich finde das unsinnig. Was hätten wir schon davon, wenn wir wüssten, wie die Umwandlung deiner Flosse zu Beinen funktioniert, wenn du dann nicht mehr lebst.“


  Sam starrte ihn an. Ein ängstlicher Sirrlaut kam aus seiner Kehle und Abernathy sah, dass Sams Hände zitterten.


  „Wer ... wie kann ich die Menschen erkennen, die so was mit mir machen wollen?“, flüsterte Sam.


  „Fast jeder würde das mit dir machen. So sind Menschen eben“, antwortete Abernathy.


  Sam sank in dem Sessel zusammen. Er fühlte seine Beine kaum noch. Dass fast alle Menschen ihn in ein furchtbares Labor bringen würden, hatte er nicht gewusst. Laine hatte damals auch gesagt, dass er sich immer versteckt halten müsse, weil ihm die Menschen in Laboren sonst wehtaten und ihn vielleicht sogar töteten. Wenn Laine und Abernathy das dachten, dann musste es wahr sein. Wie dumm er gewesen war, dieses Risiko einzugehen. Und das alles nur, weil er die Einsamkeit nicht mehr ertragen und Laines Freundschaft akzeptiert hatte. Jetzt war es zu spät. Zu allem Übel hatte er sich auch noch George anvertraut. Obwohl er für einen Moment gehofft hatte, dass George um sein Wohl besorgt war und nicht zu dem Menschen gehörte, die ihn einfangen wollten ...


  Abernathy lächelte ihn beruhigend an.


  „Wie gesagt, Sam. Hab keine Angst. Hier bei mir bist du in Sicherheit. Du siehst jetzt, wie harmlos das eigentlich war, was ich mit dir gemacht habe. Das waren nur Kleinigkeiten. Nicht sehr angenehm für dich, sicher. Aber sehr schlimm war es auch nicht. Und ich habe es nicht böse gemeint. Ich wollte nur ein paar Versuche machen, die anderen helfen sollten … aber das ist ja egal, jetzt, wo Bill die Proben vernichtet hat.“ Abernathy stand auf, ging zu einer kleinen Kommode und schenkte sich etwas zu trinken ein. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Sams nachdenkliches Gesicht.


  „Jeder hat unterschiedliche Motive für sein Handeln. Bill hat dich damals an mich verraten, weil er nicht wollte, dass du mit Laine zusammen bist. Mir war das egal, mit wem sie befreundet ist, und Bill war die Forschung egal. Er wollte dich nur von ihr trennen. Und das hat er ja auch geschafft. Jetzt ist sie seine Freundin.“ Abernathy kam mit einem Glas Rotwein in der Hand zurück und setzte sich.


  „Sie ist auch meine Freundin“, sagte Sam und eine leichte Aufregung schwang in seiner Stimme mit. „Und außerdem hatte ich sie zuerst kennengelernt!“


  „Aber natürlich ist sie deine Freundin. Nur ist sie nicht DEINE Freundin, wenn du verstehst, was ich meine. Oder küsst sie dich etwa auch? Ist sie zärtlich zu dir? Du bist ein Freund, aber nicht DER Freund. Ihre Liebesbeziehung ist nur mit Bill.“


  „Aber … Bill ist doch auch mein Freund“, wandte Sam hilflos ein.


  „Ist er das? Was tut er denn für dich? Einmal die Woche bringt er Laine zu dir und den Rest der Zeit bist du allein, oder etwa nicht? Was tust du denn so alleine? Laine und Bill wissen doch sicher nicht, dass du nicht mehr bei deiner Familie bist?“


  „Nein. Ich besorge Dinge, die Bill haben möchte – aus dem Wasser.“


  „Aha, also du besorgst Dinge für Bill. Ich kann mir schon denken, was das so ist. Siehst du nicht, dass er dich ausnutzt, Sam? Denkt er mal darüber nach, dass du sechs von sieben Tagen allein bist, dass du dir im Meer Algen suchen musst, weil dir die beiden keine Nahrung bringen? Sie vergnügen sich miteinander und wenn dann noch Zeit ist, kommst du auch mal dran. Du verbringst die Woche damit, wertvolle Dinge für Bill zu sammeln und was tut er für dich?“


  Sam sah ihn unsicher an.


  „Er … bringt mir was zum Essen und passt auf, dass uns keiner sieht.“


  „Das ist alles? Mein lieber kleiner Sam. Da fragt man sich doch, wie gerecht das wohl ist. Du zahlst einen hohen Preis für das bisschen Gesellschaft, dass sie dir bieten.“


  Abernathy nahm noch einen Schluck und ließ den Wein am Gaumen kreisen.


  „Aber es macht mir nichts aus, diese Dinge für Bill zu sammeln und ich bin doch sonst ganz allein. Laine will mich öfter sehen, aber sie geht auch in die Schule.“


  Sams Stimme zitterte ein wenig.


  „Faule Ausreden sind das. Sieh endlich der Wahrheit ins Gesicht, mein Junge. Wie oft hat Laine dich denn am Anfang besucht, als ihr euch kennengelernt habt?“, fragte Abernathy.


  „Jeden Tag war sie da. Manchmal auch zweimal“, antwortete Sam.


  „Und nachdem sie Bill hatte?“


  Sam schwieg und Abernathy nahm noch einen Schluck.


  Ein herrliches Tröpfchen, dachte er, Zeit für den nächsten Filmabschnitt. Abernathy schaltete ein Kapitel weiter.


  „Schau mal, Sam, wie viele Leute so ein Aquarium besuchen.“


  Sam sah etwas unwillig hoch. Offensichtlich gingen ihm andere Dinge durch den Kopf.


  „Es gibt Besucher, die die Fische sehen wollen und es gibt Leute, die dort arbeiten und die Fische gefangen halten“, sagte Abernathy. Sam atmete hörbar aus.


  „Aber die sind nicht deswegen alles schlechte Menschen, weißt du“, plauderte Abernathy weiter.


  „Ich will das nicht mehr anschauen“, sagte Sam.


  „Ja, das verstehe ich … oh sieh mal, da sind die Angestellten, die im Aquarium arbeiten!“


  Eine Gruppe junger Männer lief durchs Bild, die alle grüne Overalls trugen.


  Sam gab einen erstickten Laut von sich.


  „Das ist Bill!“, rief er aufgeregt.


  „Oh … tatsächlich … ach richtig, Bill arbeitet ja auch im Aquarium. Hat er das nie erwähnt?“ Abernathy musste sich schwer am Riemen reißen, um nicht zu grinsen.


  Sam sank kreidebleich in den Sessel zurück. Er bedeckte das Gesicht mit einer Hand und sirrte leise.


  Abernathy ließ den Schmerz ein paar Sekunden arbeiten.


  „Enttäuscht zu werden gehört zum Menschsein dazu“, sagte er dann unbarmherzig und stand auf.


  „Ich gehe jetzt wieder in die Halle, ich hab noch was zu tun.“


  Sam schluchzte auf. Abernathy öffnete schwungvoll die Tür und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


  „Bitte“, sagte Sam und seine Stimme zitterte.


  Jackpot, dachte Abernathy. Er blieb stehen und tat überrascht, als er sich umdrehte.


  „Was denn, mein lieber Junge?“


  „Ich will nicht allein sein. Ich kann das nicht aushalten. Bitte, geh nicht“, schluchzte Sam.


  „Wenn du es willst, bleibe ich natürlich hier. Die Arbeit kann warten“, sagte Abernathy sanft.


  Er ging zu seinem Sessel zurück und setzte sich neben Sam, dessen Kopf auf die Armlehne gesunken war. Und während Sam vor sich hin weinte, strich Abernathy ihm über das Haar und hielt seine Hand.


  


  


  „Verfluchter Mist! Ich bin so ein Vollidiot!“ Bill stand neben seinem Wagen und hielt einen Peilsender in der Hand.


  „Er hat drauf gesetzt, dass ich mein Auto in der Panik nicht kontrolliere, wie sonst. Er hatte mich die ganze Zeit auf dem


  Schirm. Jetzt kennt er Sams Bucht … alles! Jetzt weiß er auch, dass ich gerade zu Hause bin. Und er hat mich kommen sehen, als ich auf dem Weg war, Sam abzuliefern.“


  George legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Das wäre wohl jedem so ergangen in der Situation.“


  „Das ist keine Entschuldigung“, sagte Bill.


  „Komm, lass uns ins Haus gehen und überlegen, was wir als Nächstes tun. Bring den Sender am besten wieder an. Er muss jetzt noch nicht wissen, dass wir ihn gefunden haben.“


  


  


  Eine Tür fiel geräuschvoll ins Schloss und Laine kam zurück in ihr Zimmer gesaust. Sie hatte das Bad zum zehnten Mal erfolglos auf verwendbare Ausbruchswerkzeuge untersucht. Sie sah Sam mit Abernathy durch die Halle gehen. Sam hielt den Blick gesenkt. Was hatte dieser Kerl schon wieder mit ihm angestellt?


  „Hey, Sam“, rief sie. „Alles klar?“


  Sam sah nicht auf. Abernathy legte den Arm um Sams Schultern.


  „Du kannst gerne zu ihr gehen, wenn du möchtest. Hab ich euch ja versprochen“, sagte Abernathy. Sam schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „Schon gut, du musst ja nicht. Komm, ich mach dir was zu essen und kümmere mich ein wenig um dich. Möchtest du das?“


  Sam nickte. Abernathy nahm einen kleinen Kasten aus der Tasche und legte ihn vor das Gitter.


  „Ich habe deinen Vorschlag erwogen und die Vorteile sind unübersehbar. Sprich hier deine Nachricht an Bill drauf. Ich hole es mir später wieder ab. Aber keinen Unfug anstellen.“ Er zwinkerte ihr zu und nahm Sam mit sich. 


  Laine sah ihnen nach, bis sie außer Sicht waren. Dann griff sie durch das Gitter und zog das Diktiergerät zu sich. Sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt, wie sie die Nachricht an Bill nutzen konnte, um ihm einen Hinweis zu geben, wo sie waren. Das war nicht einfach und sie war nicht sicher, ob Bill das verstehen würde. Mit Sicherheit würde Abernathy nichts durchgehen lassen, was sich im Entferntesten nach einer verschlüsselten Nachricht anhörte. Rasch griff sie nach ihrem Rucksack und suchte Zettel und Stift. Sie machte sich ein paar Notizen. Dann ging sie ins Bad, um das Duschgel zu holen.


  


  


  Abernathy gab Mehl in eine Glasschüssel und begann zu rühren. Sam saß an dem kleinen Tisch auf einem Stuhl und beobachtete ihn.


  „Wofür ist das?“, fragte Sam.


  „So kann man Essen herstellen“, erklärte Abernathy. „Das haben Bill und Laine dir nie gezeigt, was? Essen gibt es nicht fertig, man muss es erst kochen. Die beiden haben dir immer nur was gekauft, hab ich recht?“


  „Ich weiß nicht. Das Essen war in einer Tüte“, sagte Sam.


  „Sag ich doch.“ Abernathy lächelte Sam zu, der jede seiner Handbewegungen verfolgte.


  Das ist surreal, dachte Abernathy. Da stehe ich an meinem Zweiplattenkocher und mache Pfannenkuchen für das seltenste Lebewesen der Welt.


  Abernathy ließ Butter in der Pfanne aus und goss etwas Teig hinein. Er konnte sich an weniger als zehn Gelegenheiten in seinem Leben erinnern, zu denen er für jemand anderen gekocht hatte. Sein Leben war recht einsam verlaufen, isoliert und eigenbrötlerisch. Er konnte mit Menschen einfach nichts anfangen, auch wenn er auf den einen oder anderen sehr charmant wirken mochte. Ohne Charme kam man eben nicht weiter. Er wendete den Pfannenkuchen und bräunte die andere Seite. Sam fixierte ihn mit seinen grünen Augen und Abernathy glitt wieder ein Lächeln über die Lippen. Aber diesmal war es nicht aufgesetzt. Das gefiel ihm so an dem kleinen Fischmenschen. Das ehrliche Interesse, das aus seinen Augen sprach. Die Offenheit. Sam heuchelte nicht, er tat niemals etwas, nur, um zu gefallen. Abernathy bemerkte, dass Sam die Kleider trug, die er für ihn gekauft hatte. Es war eine ungewohnte Situation gewesen, als er in einem großen Kaufhaus T-Shirts für seinen zukünftigen Gefangenen aussuchte. Er hatte sogar überlegt, welche Farbe Sam am besten stand und sich dann für Rot und Grün entschieden. Eigentlich idiotisch, aber es hatte ihm auf eine Art Spaß gemacht.


  Geschickt ließ Abernathy den Pfannenkuchen auf einen Teller gleiten und streute Zucker darüber. Dann rollte er ihn zusammen und stellte ihn vor Sam hin.


  „Und das soll ich jetzt essen?“, fragte Sam und nahm die Teigrolle in Augenschein.


  „Probier es wenigstens“, sagte Abernathy freundlich.


  Er reichte Sam Messer und Gabel: „Kannst du damit umgehen?“


  Sam nahm die Gabel, teilte ein Stück des Pfannenkuchens ab, spießte es auf und führte es zum Mund. Er kaute und Abernathy beobachtete seine Reaktion.


  „Schmeckt gut“, urteilte Sam.


  „Das freut mich, ehrlich“, sagte Abernathy. Und es freute ihn tatsächlich. Vielleicht hätte es ihm doch gefallen, Kinder zu haben und sie aufzuziehen, Kleidung für sie auszuwählen und Pfannenkuchen für sie zu backen. Den Gedanken hatte er stets verdrängt. Sam nahm die Kleider an, die er gekauft hatte und aß, was er kochte.


  Abernathy verbuchte das als Erfolg.


  „Bist du denn jetzt noch traurig?“, fragte Abernathy, als Sam nach dem Essen vor seinem leeren Teller saß.


  „Ein bisschen. Ich möchte jetzt wieder ins Wasser.“


  „Aber natürlich, jederzeit. Kann ich noch etwas für dich tun?“


  Sam schüttelte den Kopf.


  „Ich möchte ein wenig nachdenken.“


  „Das ist nie verkehrt“, sagte Abernathy. „Tut mir leid, dass dich die Wahrheit so getroffen hat.“


  „Ich dachte, ich hätte richtige Freunde“, sagte Sam niedergeschlagen und Abernathy sah bereits wieder Tränen in seinen Augen glitzern. Er legte Sam die Hand auf die Schulter.


  „Du wirst darüber hinwegkommen. Ich bin da, wenn du mich brauchst.“


  Sam nickte und stand auf. Er verließ die kleine Küche und ging durch die Halle zu seinem Wasserbecken.


  „Sam!“, rief Laine ihm zu. „Bleib doch mal stehen!“


  Sam blieb stehen und sah sie traurig an.


  „Was willst du?“, fragte er.


  „Was ich will? Was ist denn mit dir los? Ich will natürlich wissen, wie es dir geht!“


  „Wirklich?“, fragte Sam und Laine zuckte bei seinem sarkastischen Tonfall zusammen. „Als ich hier ankam, hast du als Erstes gefragt, wo Bill ist und später hast du wieder nach ihm gefragt. Also wozu ist es wichtig, wie es mir geht?“


  Er wandte sich ab.


  „Das kannst du doch nicht ernst meinen!“, rief Laine.


  „Hast du es denn mit mir je ernst gemeint?“ Sam drehte sich wieder zu ihr um. „Oder bin ich nicht gut genug, um dein Freund zu sein, weil … ich kein vollwertiger Mensch bin?“


  Laine sah ihn geschockt an.


  „Wie kannst du nur so was sagen? Das hat ER dir eingeredet, hab ich recht? Er hat dich völlig verwirrt. Sam, überleg doch mal …“


  Sam hob die Hand. „Ich muss ins Wasser. Ich kann mir das wirklich nicht anhören. Nur noch eins: Arbeitet Bill im Aquarium? Ja oder nein?“


  „Ja“, sagte Laine schwach.


  „Interessant“, sagte Sam. Dann ging er zu dem Metallpodest und stieg die Stufen hinauf.


  Laine sank auf den Betonboden und krallte die Hände ins Gitter. Das Ganze war ein einziger Alptraum. Sam hatte noch nie so mit ihr gesprochen. Eigentlich hatten sie nie einen Konflikt gehabt … zumindest keinen, von dem sie wusste. Laine seufzte und konzentrierte sich auf den Schmerz, den Sams Worte in ihr auslösten. Echte Tränen waren genau das, was sie jetzt am Nötigsten brauchte.


  


  


  Das Diktiergerät lag wieder vor der Zelle auf dem Boden und Abernathy griff danach. Er hob die Augenbrauen und sah hinüber zu Laine, die schluchzend auf dem Sofa lag.


  „Was hast du denn plötzlich, mein Kind?“


  Laine hob den Kopf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. „Ich … will … zu meinem Dad!“, weinte Laine.


  „Aber, aber Kindchen … du solltest Haltung bewahren. Findest du deinen Verhalten momentan nicht etwas jämmerlich im Vergleich zu deiner sonst etwas äh ... impertinenten Art?“


  „Geh … weg!“, schluchzte Laine und es klang, als würde sie sich an ihren eigenen Tränen verschlucken.


  „Wie Ihr wünscht, Hoheit“, sagte Abernathy und steckte das Diktiergerät ein.


  Laine stand vom Sofa auf und schleppte sich weinend ins Bad. Kaum war sie allein, drehte sie den Wasserhahn weit auf und wusch sich gründlich das Gesicht. Dieses Duschgel brannte wie Feuer in den Augen.


  


  


  


  [image: ]

  



  Das Handy auf Bills Küchentisch vibrierte.


  „Das ist meins! Vielleicht Abernathy!“, rief Bill. Er griff nach dem Handy und George schaltete ein kleines Aufnahmegerät ein. Bill stellte auf Lautsprecher.


  „Hallo?“


  „Hier spricht dein lieber Freund. Bitte hör jetzt gut zu, Bill. Es folgt eine Nachricht deiner Freundin an dich. Die Nachricht wird nicht wiederholt.“


  Dann hörte man Laines Stimme.


  „Hey Schatz, ich bin’s. Mir geht’s gut, mach dir keine Sorgen. Ich wollte dir nur sagen, dass du auf keinen Fall die Polizei einschalten darfst. Du weißt schon, wegen Sam. Ich habe alles, was ich brauche und werde später freigelassen. Du darfst nicht zulassen, dass sie Sam finden. Und lass dir eine Ausrede für meinen Dad einfallen. Du kennst ihn. Er holt die Polizei. Und dann ist es aus mit Sam. Ich verlass mich auf dich, Bill. Also, keine Polizei. Auf keinen Fall. Ich liebe dich.“


  Die Nachricht wurde von zahlreichen heftigen Schluchzern unterbrochen und klang deshalb sehr holprig und ein wenig durcheinander. George spielte die Nachricht nochmals vom Band ab.


  „Glaubst du, er hat sie dazu gezwungen?“, fragte George.


  „Spiel es noch mal ab, bitte“, bat ihn Bill. George spielte die Nachricht ein weiteres Mal vor.


  „Das klingt überhaupt nicht nach Laine“, sagte Bill nachdenklich.


  „Nein, sie weint nie so. Da stimmt was nicht.“


  „Wir sollten es uns noch mal anhören. Es klingt auch nicht wie ein vorgefertigter Text von Abernathy“, sagte Bill. „Wenn der Text von ihr selbst ist, dann hat sie bestimmt versucht, uns unauffällig was zu sagen.“


  „Und was?“, fragte George. „Ich kann da keine versteckte Nachricht raushören. Es sind keine besonderen Worte oder Insider drin.“


  „Wenn das einfach wäre, dann hätte Abernathy sie auch rausgehört“, meinte Bill.


  „Wir sollten sie uns wieder und wieder anhören. Vielleicht fällt uns was auf. Oder … was auch möglich wäre, und was ich fast befürchte, es gibt keine Nachricht an uns.“ Bill drückte auf den Play-Knopf.


  


  


  Abernathy fuhr seinen PC hoch. Es war bereits Nacht. Sam und Laine schliefen. Ein bisschen wunderte er sich, dass das Mädchen so plötzlich eingeknickt war. Die Nachricht an Bill auf dem Diktiergerät klang ebenfalls ziemlich verheult, aber es schadete nichts, wenn Bill sich ein wenig Sorgen um seine Freundin machte. Und es war besser, sich doppelt abzusichern. Die Polizei war zwar recht beschränkt, fand Abernathy, aber manchmal landeten sie eben einen Zufallstreffer. Er wollte zu gern wissen, ob es Bill gelungen war, Laines Eltern die Entführung zu verheimlichen. Jedenfalls war noch nichts in den Nachrichten über einen Entführungsfall berichtet worden. Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster:


  


  


  SIE HABEN 1 NEUE NACHRICHT.


  


  


  Abernathy klickte auf den Link.


  


  


  Greg,


  wie weit ist das Objekt? Habe dein Bildmaterial erhalten.


  Sehr interessant!


  Wann kann ich mit den ersten Proben rechnen?


  C.C.


  


  


  Abernathy betätigte die Antwortfunktion, als er sah, dass sich jemand in seinem Privatchat aufhielt. Er öffnete ein neues Fenster und betrat den Chat. Er wurde bereits erwartet.


  


  


  C: hallo Greg, wie weit bist du?


  


  


  A: bin auf gutem Weg mit ihm


  tippte Abernathy.


  


  


  C: wie lange noch?


  


  


  A: er ist bald so weit


  


  


  C: warum so viel Zeit investieren? es ginge auch anders


  


  


  A: ich weiß, aber ich will ihn nicht zwingen. Psyche zu labil. Leidet schnell an Depressionen und stellt bei Frustration sofort die Mitarbeit ein. Baue Beziehung auf. Geht nicht schneller.


  schrieb Abernathy. Das stimmte zwar nicht, aber Abernathy sorgte schon mal vor, für später. Er würde sich selbst als einzige Bezugsperson für Sam präsentieren, sobald C.C. ins Spiel kam. Das war seine Versicherung, um nicht einfach vom Spielfeld gewischt zu werden wie ein Plastikhütchen.


  


  


  C: kannst du in absehbarer Zeit Blut- oder Gewebeproben schicken


  


  


  A: gib mir noch einen Tag


  Abernathy sah, dass Sam sich in seinem Becken aufrichtete.


  


  


  A: ich muss Schluss machen, er wacht auf


  tippte er schnell, als Sam zur Beckenwand schwamm und ihn durch die Scheibe ansah.


  


  


  C: OK, dann schmeiß dich mal ran


  Abernathy schloss den Chat und lächelte Sam zu. Dann erhob er sich und stieg die Stufen zur Plattform hinauf. Sam glitt zur Oberfläche.


  „Na, mein Junge, was ist denn?“


  „Ich kann nicht schlafen“, sagte Sam. „Ich muss immer daran denken.“


  „Ich verstehe“, meinte Abernathy.


  „Meinst du, dass Laine mich am Anfang richtig gern hatte? Es kam mir so vor … ich verstehe nicht, warum das jetzt nicht mehr so ist.“ Sam stützte die Arme auf die Plattform und sah zu Abernathy auf, der sich neben ihm niederließ.


  „Tja mein Junge, die Liebe geht oft die merkwürdigsten Wege. Und sehr oft tut sie weh. Sehr weh sogar.“


  Sam sah zu Laine hinüber, die sich auf dem Sofa zusammengerollt hatte.


  „Das Wichtigste ist, dass du weißt, dass dieses Gefühl wieder vergeht“, sagte Abernathy freundlich. „Es geht vorbei. Irgendwann hört es auf.“


  „Das kann ich mir gar nicht vorstellen“, meinte Sam traurig. Abernathy strich ihm über den Kopf.


  „Doch, glaub mir, es hört wieder auf. Ich weiß es. Und weißt du, was am besten hilft?“


  Sam schüttelte den Kopf.


  „Abstand nehmen. Sie nicht sehen, nicht mehr besuchen. Dann heilt es am schnellsten.“


  „Das geht nicht“, sagte Sam. „Ich sehe sie doch jede Woche.“


  Abernathy frohlockte innerlich. Das lief ja wunderbar.


  „Hm … ich hätte da eine Idee, die dir helfen könnte. Ich weiß nicht, ob das was für dich wäre.“


  „Was denn?“ Sam sah unter seinem blonden Haarschopf zu ihm hoch und Abernathy ließ ein paar Sekunden verstreichen, um die Spannung zu steigern.


  „Ach, weißt du … vielleicht geht es doch nicht“, sagte er dann mit deutlichem Bedauern in der Stimme.


  „Du hast ja meine Freundschaft nicht akzeptiert … also wirst du auch meinen Vorschlag nicht annehmen.“


  Mit diesen Worten stand Abernathy auf.


  „Wo gehst du hin?“, fragte Sam und Abernathy hörte einen Unterton von Angst in Sams Stimme, der ihm sehr gefiel.


  „Ich habe noch was zu tun, das sich nicht aufschieben lässt. Tut mir leid, Sam. Vielleicht ein anderes Mal, okay? Nicht böse sein.“


  „Nein! Bitte geh nicht. Ich will den Vorschlag noch hören!“, rief Sam ihm nach.


  „Ich sagte später. Ich habe jetzt keine Zeit.“ Abernathy ging die Stufen hinunter und ließ Sam allein zurück.


  


  


  „Ich brauch noch nen Kaffee“, sagte Bill und griff nach der Kanne, während George sich durch eine Internetseite scrollte.


  „Das bringt so nichts. Wir müssen anders vorgehen. Also … sie macht keinerlei Ortsangaben und man kann auch keine Nachrichten aus den Anfangsbuchstaben der Wörter bilden, es gibt keine Hintergrundgeräusche … das bringt doch nichts. Wir sitzen schon einen ganzen Tag da dran.“


  Bill ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen.


  „Vielleicht sind wir ja völlig auf dem Holzweg. Sicher ist jedenfalls, dass Laine so nie weinen würde, also macht sie das extra, um uns was zu sagen.“


  „Ja, aber wir haben doch schon alles durch, wir haben die Schluchzer gezählt und die Sekunden bis zum nächsten Schluchzer …“ George schüttelte den Kopf und nahm das Blatt mit seinen Notizen in die Hand. Bill drückte zum gefühlt tausendsten Mal auf den Play-Knopf. Laines Schluchzen war eine Mischung aus kurzen Schluckgeräuschen und längeren weinerlichen Seufzern.


  George erschrak, als Bill ihn plötzlich fest am Arm packte.


  „George … ich glaub, ich hab’s! Hier! Hör dir das an! Kurzes Schlucken, Schlucken, Pause, Seufzer, Schlucken, Pause … ich glaube, sie morst!“


  „Ach, du Scheiße!!“, schrie George. „Junge, du bist genial, einfach genial!! Das war so naheliegend, dass wir nicht drauf gekommen sind, Wahnsinn!“


  Bill fühlte, wie sein Gesicht ganz heiß wurde vor Aufregung.


  „Jetzt finden wir sie, Mann, wir finden sie!“


  


  


  Das Bild auf dem Monitor wechselte von Laines Zelle zu dem Bild der Unterwasserkamera in Sams Becken. Abernathy hatte es sich mit einem guten Wein gemütlich gemacht und beobachtete seine beiden Gefangenen. Sam war die letzten Minuten unruhig, mit fast aggressiven Flossenschlägen, umhergeschwommen. Jetzt lag er auf dem Boden des Beckens und bildete Beine aus.


  „So ist es gut, mein Junge“, sagte Abernathy zufrieden. „Du hältst die Einsamkeit nicht aus. Dir bleibt nichts als dein einziger Freund Greg.“


  Der Input hatte gewirkt. Er hatte gesät und würde bald ernten. Er schaltete kurz zu Laine hinüber, die nach wie vor auf dem Sofa lag, dann wählte er wieder die UW-Cam. Sam war nicht zu sehen. Er nahm die Deckenkamera. Sam zog sich soeben aus dem Wasser und blieb auf dem Metallgitter liegen. Nachdem er sich erholt hatte, zog er die Kleider an, die dort stets bereit hingen. Mühevoll schleppte er sich die Stufen hinunter und ging auf die Tür des „Wohnzimmers“ zu. Sofort schaltete Abernathy auf DVD um, klappte den Laptop zu und tat, als würde er fernsehen. Als Sam hereinkam, lief eine Dokumentation über ein Kinderhospital.


  „Hallo, mein lieber Sam“, rief Abernathy gut gelaunt. „Komm doch herein. Setz dich.“


  Sam ging zu seinem Sessel und nahm Platz.


  „Alles in Ordnung? Möchtest du was trinken?“


  „Nein, danke. Was ist das?“, fragte Sam.


  „Oh, entschuldige … das ist nichts Schönes. Ein Film über Kinder im Krankenhaus. Die können einem echt leidtun.“


  „Was haben die denn für eine Krankheit?“, fragte Sam.


  „Das ist ganz verschieden. Jedenfalls gibt es keine Medizin für diese Krankheiten. Das ist meistens das Problem.“


  Sam blickte zum Bildschirm. Großäugige Kinder saßen mit hilflosen Gesichtern in weiß bezogenen Betten. Die Kamera glitt an ihnen vorbei, blieb am Gesicht eines kleinen Mädchens hängen, das traurig in die Linse sah. Sam glaubte beinahe, dass das Menschenkind zu ihnen in den Raum schauen konnte und fühlte sich unbehaglich.


  „Müssen die alle sterben?“, fragte er.


  „Ich denke schon. Zumindest die meisten.“ Abernathy behielt Sam scharf im Auge.


  „Und wo kann man Medizin für sie bekommen?“


  „Hm … das ist nicht so einfach. Die Forschung kommt bei vielen Krankheiten seit Jahren nicht wirklich vom Fleck. Da kann man nichts machen. Nimm dir das nicht so zu Herzen.“ Abernathy schaltete den Fernseher aus. „Ich möchte nicht, dass du das siehst. Das macht dich traurig und ich will, dass es dir gut geht.“


  „Schon gut“, sagte Sam. „Ich bin okay. Ich habe nachgedacht und wollte mit dir reden.“


  „Nenn mich doch Greg“, bot Abernathy an.


  „Okay … Greg. Du hast gesagt, du willst mein Freund werden“, fuhr Sam fort.


  „Ja, und dazu stehe ich auch.“


  „Wenn ich die Freundschaft annehme, lässt du mich dann frei? Ein Freund hält seinen Freund doch nicht gefangen.“


  Abernathy spürte ein warnendes Kribbeln im Nacken. Das hatte er nicht eingeplant. Schlaues Kerlchen.


  „Nun, da hast du zunächst mal recht. Und wie du weißt, habe ich dich hierher gebracht, um dir meine guten Absichten zu beweisen. Du wärest nie freiwillig zu mir gekommen. Habe ich das denn geschafft? Glaubst du mir, dass ich dein Freund sein will?“


  „Ja, ich glaube dir“, sagte Sam.


  „Siehst du, aber ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob du auch mein Freund bist.“ Er sah Sam kurz an.


  „Aber … das bin ich doch“, sagte Sam.


  „Es würde mir helfen, wenn ich deine Freundschaft an irgendwas erkennen könnte. Dann könnte ich sicher sein“, sagte Abernathy. „Was ist, wenn ich dich gehen lasse und du kommst nie mehr zurück?“


  Er schaffte es, seine Stimme traurig klingen zu lassen.


  „Doch, ich würde zurückkommen und dich besuchen. Ich verspreche es. So wie ich früher Laine und Bill besucht habe.“


  Abernathy wischte sich die Augen.


  „Das ist so lieb von dir, Sam. Das bedeutet mir viel.“


  Sam atmete tief durch.


  „Wenn du mir Blut abnehmen dürftest, wäre das ein Freundschaftsbeweis für dich? Dann kannst du vielleicht für die kranken Kinder eine Medizin herstellen.“


  „Das würdest du wirklich tun?“, fragte Abernathy und gratulierte sich innerlich, dass er eben noch die Kurve gekriegt hatte.


  Sam nickte.


  „Also gut, dann komm mit. Ich bewundere deine Einsatzbereitschaft.“ Abernathy öffnete eine Tür zum Nebenzimmer. Sam folgte ihm. Das Licht flammte auf und Sam taumelte vor Schreck zurück, als er all die medizinischen Geräte sah.


  Abernathy fasste ihn sanft an den Oberarmen.


  „Ruhig, Sam. Ich weiß, das erinnert dich an ein paar unangenehme Dinge. Ich bin untröstlich, dass ich damals den falschen Weg gegangen bin und so grob zu dir war. Jetzt, wo wir Freunde sind, brauchst du dich nicht mehr davor zu fürchten.“ Er schob Sam vorsichtig zu der Liege.


  „Na komm, wolltest du mir nicht deine Freundschaft zeigen und all den armen Kindern helfen?“


  Sam schluckte.


  „Ja, das wollte ich. Aber jetzt hab ich doch Angst.“


  „Weißt du was? Wir machen erst wieder eine Entspannungsübung und dann kannst du dich entscheiden, ob du das überhaupt möchtest. In Ordnung? Wenn nicht, lassen wir es einfach. Du weißt ja, dass ich dich nicht mehr zwinge.“


  Abernathy half Sam auf die Liege.


  „So … entspanne dich jetzt. Atme ganz ruhig.“ Er berührte Sams Stirn und sprach beruhigend auf ihn ein. Anfangs schien Sam noch ängstlich zu sein, aber dann entspannte er sich tatsächlich. Abernathy ließ sich Zeit. Als er ganz sicher war, dass er Sam in Trance versetzt hatte, begann er mit seiner Arbeit.


  Er arbeitete zügig, machte Fotos, nahm Sam fast 500 Milliliter Blut ab und notierte alles auf einem kleinen Block, während bei Sams Körper die Rückverwandlung einsetzte. In Hypnose hatte er nicht die Kontrolle, seine Beine zu erhalten. Gleichzeitig dachte Abernathy fieberhaft über seine nächsten Schritte nach. Sam musste bei ihm bleiben wollen und er zweifelte, ob er wirklich schon so weit war. Der Junge schien seine Nähe zu suchen und zeigte Anzeichen für ein wachsendes Vertrauen, aber ob das ausreichte?


  Sein Partner wurde ungeduldig, aber er wollte Sam nicht überstürzt von hier wegbringen. Sam wurde sehr schnell depressiv und hatte Liebeskummer. Abernathy dachte darüber nach und gestand sich einen Denkfehler ein. Sein persönlicher Kontakt zu dem Jungen beschränkte sich auf die Zeit der Entführung und Gefangenschaft. Logisch, dass er, damals wie heute, keine Freude zeigen konnte. Sams wahres Wesen kannte er noch gar nicht. Klar war nur, dass Sam nicht wie ein menschlicher Teenager reagierte. Trotz schien ihm unbekannt zu sein. Er war offen für neue Situationen, was Abernathy hoffen ließ.


  Wenigstens hatte er jetzt ein paar vorzeigbare Proben; Kopfhaare, Blut und eine winzige Gewebeprobe. Er hoffte, dass Sam die kleine Wunde an seinem Fischkörper nicht bemerken würde. Er betrachtete Sam, der tief entspannt und mit geschlossenen Augen da lag.


  „Du vertraust mir wirklich, kleiner Fischjunge“, flüsterte Abernathy und war überrascht, als er in sich eine kurze Welle der Zuneigung für Sam spürte. Er strich ihm über den Kopf, fühlte die merkwürdige, Wasser abweisende Struktur seiner Haare. Es war wirklich zu dumm. Warum hatte er Sam nicht bei ihrer ersten Begegnung so behandelt? Vielleicht hätte er ganz einfach einen Zugang zu ihm gefunden. Sam lechzte nach Zuneigung und interessierte sich für all die Dinge, die Menschen so taten. Er hätte Sam ein unwiderstehliches Menschenuniversum anbieten können.


  Leider war es für Reue zu spät. Er würde jetzt das Beste daraus machen. Sam sirrte leise. Abernathy legte ihm seine Hand einige Sekunden lang auf die Stirn und spürte, wie Sam unter der Berührung sofort ruhig wurde. Abernathy musste lächeln. Es war ein unbekanntes Gefühl, dass ihm jemand Vertrauen schenkte. Aber es gefiel ihm. Bei seinen Schülern war er früher nicht übermäßig beliebt gewesen. Er galt als strenger Lehrer und hatte keine Geduld mit faulen Schülern, die nicht einen Hauch von Ehrgeiz besaßen. Bill war einer der wenigen Lichtblicke in seinen Kursen gewesen und Bills Verrat hatte Abernathy enttäuscht, schwer enttäuscht sogar. Die wenigen Tage, in denen er mit Bill zusammen Sam gefangen gehalten hatte, waren ihm positiv in Erinnerung geblieben. Bill und er hatten an einem Strang gezogen, fast wie Vater und Sohn, bis zu dem Tag, an dem Bill seine Meinung geändert hatte. Seine Liebe zu der Cunnings-Tochter hatte alles kaputt gemacht. Das ganze Jahr danach war Abernathy Bill auf den Fersen geblieben, hatte ihm nachspioniert und Informationen gesammelt, um im entscheidenden Moment mehrere Schritte voraus zu sein.


  Dass er Bills kleine Freundin entführt hatte, war ein Geniestreich. Und eine Retourkutsche. Bill sollte ruhig wissen, wie sich ein Verlust anfühlte. Und wenn er ganz ehrlich war, hätte er gar keinen Sohn wie Bill haben wollen. Sein Sohn wäre anders gewesen, nicht so spöttisch, mehr interessiert, ein Tüftler, ein Forschertyp ...


  Er erlaubte sich einen kurzen geistigen Abstecher und sah sich mit dem Sohn, den er hätte haben können, auf einem Boot. Fast konnte er sein Lachen hören, sein junges, waches Gesicht sehen, wenn sein Vater ihm etwas erklärte. Abernathy lenkte das Boot und spürte seinen Sohn neben sich, dessen blondes Haar im Wind wehte. Der Junge sah zu ihm auf und in seinem Blick lag Bewunderung, die seinem Vater galt. Und immer wieder waren es hellgrüne Augen, die ihn aus dem Gesicht seines Sohnes anblickten. Abernathy wischte den Gedanken beiseite. Er konnte sich keine Sentimentalitäten leisten. Sam war ein Forschungsobjekt, mehr nicht. In seinen Tagträumen hatte er nichts verloren.


  „Sam“, sagte er mit eindringlicher Stimme. „Wenn ich deine Stirn berühre, dann fühlst du, dass du bei mir bleiben möchtest. Du kannst nicht allein sein. Du erträgst das Alleinsein nicht. Ich bin dein bester Freund und du vertraust mir. Du vertraust nur mir.“


  Er legte den Finger wieder auf Sams Stirn.


  „Ich zähle jetzt bis drei und dann wachst du auf … eins … zwei … drei.“


  Sam schlug die Augen auf und blinzelte.


  „Ist es schon vorbei?“, fragte er.


  „Ja, das hast du hervorragend gemacht. Und, war es schlimm?“


  „Nein, ich … weiß es gar nicht mehr so richtig.“


  „Siehst du, alles halb so wild. Du bist schon wieder zurückverwandelt. Ich bringe dich ins Wasser, in Ordnung?“


  Abernathy hob ihn von der Liege und spürte, wie Sam vertrauensvoll den Kopf an seiner Schulter ruhen ließ.


  „Du wolltest mir doch noch was vorschlagen, wie dieses schlimme Gefühl weggeht … jetzt, wo wir Freunde sind“, sagte Sam.


  „Ja, mein lieber Junge“, sagte Abernathy und spürte, dass er diese Worte tatsächlich so meinte. Sam legte die Hand auf Abernathys Schulter und hielt sich an ihm fest. Wieder durchströmte den älteren Mann kurz dieses Gefühl, das er so gar nicht brauchen konnte. Es fiel ihm immer schwerer, die nötige innerliche Distanz zu dem Jungen zu wahren. Aber er war kein sentimentaler Spinner, der einen millionenschweren Klunker aus Gefühlsduselei zurück ins Meer warf, wie die alte Frau von der Titanik. Und Sam war Millionen wert, wenn man es geschickt anstellte.


  Er spürte Sams kühle Finger durch sein Hemd. Eine Haarsträhne kitzelte seinen Hals, als Sam den Kopf bewegte und traurig sirrte. Sofort maßregelte Abernathy sich innerlich.


  Nur ein Forschungsobjekt.


  „Wir müssen vielleicht bald woanders hingehen. Und ich wollte dich mitnehmen. Zumindest für ein paar Wochen. Dann kannst du Laine vergessen und der Schmerz hört bald auf. Wie findest du das?“


  „Hm“, machte Sam.


  Er schien müde zu sein von der Verwandlung und bestimmt spielte der Blutverlust auch eine Rolle.


  „Habe ich jetzt schon Kinder gerettet?“, fragte Sam dicht an seinem Ohr.


  „Schon möglich“, sagte Abernathy und stieg die Stufen zu der Metallplattform hinauf. Er legte Sam neben dem Becken ab, der benommen zu ihm aufsah.


  „Und wieso müssen wir weg? Hat George uns gefunden?“


  „George?“, fragte Abernathy alarmiert.


  „Laines Vater“, sagte Sam.


  „Laines Vater weiß über dich Bescheid?“ Abernathy spürte Adrenalin in seinen Adern. Der alte Cunnings wusste also doch von Sam. Das konnte richtig Stress geben, falls es Bill nicht gelungen war, ihm die Entführung zu verheimlichen. Der ließ sich von einer gestotterten Nachricht nicht davon abhalten, alle Bullen dieser Stadt zu mobilisieren.


  „Weiß George, dass ich Laine habe?“, fragte Abernathy vorsichtig.


  „Ich bin so müde“, flüsterte Sam. Er schloss die Augen.


  „Sam, weiß er es?“, fragte Abernathy.


  „Hm … ja“, sagte Sam.


  


  


  „Kurz-lang-A. Kurz-lang-kurz-kurz-L. Kurz-lang-kurz-kurz-L. Kurz-E“, diktierte Bill.


  „Industrieviertel Halle.“ George sah ihn aufgeregt an. „Mein Mädchen. Eben noch Jungpfadfinderin und jetzt das.“


  „Unglaublich, Wahnsinn!“ Bills Stimme überschlug sich.


  „Wirf die Suchmaschine an. Wir brauchen alle Lagerhallen da in der Gegend.“


  


  


  „Ich brauche das Boot schon morgen früh, Oz. Ja … ja, ich weiß, wie spät es ist.“ Abernathy ging nervös im Wohnzimmer auf und ab und drückte sich das Handy ans Ohr. Er konnte aufgrund des Funkblockers in der Halle nur hier telefonieren. „Ist mir wurscht, was das kostet! Dann bewegst du deinen Hintern eben mal nachts aus dem Bett. Kriegst ja auch genug dafür. Ich erwarte, dass das Boot um die vereinbarte Uhrzeit bereitsteht, klar?“


  Er beendete das Gespräch und ging wieder in die große Halle. Am nächsten Morgen schon wollte er Sam abtransportieren. Viel früher zwar als geplant, aber andererseits hatte er schon einen wichtigen Schritt getan. Er hatte Sam seelisch von Laine getrennt. Sam war nun ganz allein und würde überall dorthin gehen, wo ihn Gesellschaft und Freundlichkeit erwartete. Trotzdem konnte er nichts dem Zufall überlassen. Er durfte keinen Fehler mehr machen. In der Halle zu bleiben, war zu heikel. Mit Bill wäre er fertig geworden, aber George Cunnings war unberechenbar, wenn es um seinen Nachwuchs ging. Abernathy konnte absolut nicht abschätzen, wie er reagieren würde. Ein großer Unsicherheitsfaktor. Cunnings war nicht der nette, harmlose Sozialarbeiter, für den seine Tochter ihn hielt. Der Mann hatte nicht zu unterschätzende Kontakte zu nicht zu unterschätzenden Leuten und arbeitete durchaus mal am Gesetzgeber vorbei, wie Abernathy herausgefunden hatte. Dass in den Nachrichten kein Entführungs- oder Vermisstenfall auftauchte, machte ihn zusätzlich nervös. Wenn Cunnings von der Entführung wusste, warum hatte er dann nicht die Polizei angerufen?


  Er sah auf die Uhr. Noch zwei Stunden bis Sonnenaufgang. Er musste noch einiges packen, dann Sam verladen und das Mädchen … eine ruhige Nacht war was anderes. Abernathy ging zu seinem Laptop und öffnete sein Mailprogramm.


  


  


  Abbruch. Nehmt uns am Treffpunkt auf um 9:00 A.


  



  tippte er. Er klickte auf „senden“.


  


  „Das sind alle, die in Frage kommen“, sagte Bill, als der Drucker ein weiteres Blatt auswarf.


  „Sechzehn Gebäude.“ George legte das Blatt auf die anderen. „Ich würde ja sagen … nichts wie los. Aber was tun wir, wenn wir es finden? Das ist die Frage.“


  „Wir können versuchen, irgendwie reinzukommen. Hast du ne Waffe?“, fragte Bill.


  „Bist du verrückt? Damit trifft man meistens den, den man nicht treffen wollte.“


  „Okay“, sagte Bill und stand auf. „Lass uns gehen. Wir nehmen meine Karre und packen den Sender unter deine, damit er sich in Sicherheit wiegt. Falls wir Sam freibekommen, können wir ihn auf der Ladefläche transportieren.“


  


  


  


  


  [image: ]

  



  Laine schreckte hoch, als sie ein metallisches Rattern hörte. Das Gitter vor ihrem Zimmer hob sich langsam. Abernathy stand direkt dahinter. In seiner Hand lag eine Art Pistole.


  „Aufstehen“, sagte er knapp. „Ich fahre jetzt das Gitter hoch und du kommst langsam raus. Eine einzige schnelle Bewegung und du hast einen Pfeil sitzen und machst ein Nickerchen. Das bringt dich nicht um, also sei sicher, dass ich nicht zögern werde, davon Gebrauch zu machen. Kapiert?“


  Laine nickte und Abernathy ließ das Gitter weiter hochrollen. Blitzschnell erwog sie ihre Fluchtmöglichkeiten. Die Halle war in sich geschlossen. Wahrscheinlich war es schlauer zu warten, bis sie draußen waren.


  Langsam ging sie unter dem Gitter hindurch. Abernathy folgte ihr mit der Pistole.


  „Umdrehen.“ Laine drehte sich um und fühlte sofort kühles Metall an den Handgelenken. Mit einem Klicken rasteten die Handschellen ein.


  „Zum Wagen“, sagte Abernathy. Laine ging voran. Sie sah, dass Sam anscheinend in seinem Becken schlief. Jedenfalls hatte er wieder den Kopf mit der Flosse bedeckt und konnte nicht sehen, was gerade geschah.


  „Was hast du denn vor?“, wagte sie es zu fragen.


  „Einsteigen.“ Abernathy schubste sie in Richtung Heck und öffnete den Kofferraum.


  Laine stieg ein und Abernathy steckte die Pistole in den Gürtel.


  „Jetzt pass auf. Ich werde dich später an einem Ort absetzen, wo dich dein Freund aufsammeln kann. Machst du auch nur einmal Lärm oder Ärger, kann er dich schlafend abholen. Wir bringen das jetzt sauber zu Ende. Dann passiert keinem was.“ Damit schlug er die Türe zu und Laine hörte, wie er zusätzlich abschloss.


  Abernathy ging zu einem kleinen Tisch und nahm eine sterile Spritze aus einem Pappkarton. Dann zog er sie mit einem schnell wirkenden Betäubungsmittel auf und steckte eine kurze Kanüle mit Schutzkappe darauf.


  Jetzt kam es drauf an. Sollte er bei Sam nicht erfolgreich gewesen sein, dann musste er das Problem mit der Spritze lösen. Aber eine Chance würde er Sam vorher noch geben.


  


  


  Bill fuhr langsam durch die dunklen Straßen des verlassenen Industriegebiets.


  „Da vorne müsste eine Halle sein.“ George blätterte durch den Papierstapel.


  „Nee, die kann’s nicht sein“, sagte Bill. „Tor steht offen und alles dunkel. Dann weiter zur nächsten.“


  


  


  Abernathy steckte die Spritze in seine Jackentasche und trat an Sams Becken. Er klopfte gegen das Glas, bis Sam sich regte. Er gab ihm ein Zeichen und zeigte Richtung Plattform. Sam richtete sich auf und Abernathy überkam kurz wieder das Gefühl der Bewunderung, als er sah, wie der junge Meermann mit elegant fließenden Bewegungen zur Oberfläche glitt. Was gäbe er darum, Sam im freien Wasser schwimmen zu sehen. Er stieg die Stufen hinauf. Sam hielt sich mit den Händen an der Plattform fest und sah ihm erwartungsvoll entgegen.


  Der arme kleine Kerl wird nie wieder frei schwimmen … und weiß es nicht mal, dachte Abernathy. Schon wieder. Er musste endlich aufhören, Gefühle für Sam zu sich durchzulassen und sich professionell verhalten.


  Er zwang sich zu einem Lächeln, das hoffentlich unbeschwert wirkte. „Hast du dich etwas erholt?“


  „Ja, es geht wieder. Du weißt ja, wie müde mich die Umwandlungen machen. Schön, dass du mich besuchst.“ Sam lächelte Abernathy an. Es war nur ein kleines Lächeln und sehr kurz, aber Abernathy zuckte innerlich zusammen. Er wunderte sich über seine eigene Reaktion, bis ihm aufging, dass er Sam bisher noch nie hatte lächeln sehen. In seiner Gegenwart war Sam immer traurig oder ängstlich gewesen. Und jetzt?


  Abernathy ließ sich auf die Knie nieder, um in Sams Reichweite zu kommen.


  „Ich muss etwas mit dir besprechen. Es sind viele Dinge geschehen und leider muss ich etwas überstürzt abreisen. Und jetzt hab ich eine Frage an dich.“


  „Du möchtest, dass ich mit dir komme“, sagte Sam.


  Abernathy sah ihn überrascht an.


  „Ja. Würdest du das denn?“


  Sam senkte den Kopf und dachte nach. Abernathy ließ seine Hand in die Tasche gleiten und tastete nach der Spritze. Wenn Sam nein sagte, musste es ganz schnell gehen. Sam seufzte und Abernathy setzte den Daumen an die Schutzkappe. Er konnte den Jungen am Arm packen und das Mittel schnell in den Hals injizieren. Abernathy hoffte, dass das nicht nötig war. Nicht, weil er wirkliche Skrupel hatte, Sam wieder zu betäuben, aber seine ganze Vorarbeit und die vertrauensbildenden Maßnahmen waren dann erst mal zum Teufel. Er lächelte verständnisvoll und versuchte, ein wenig Wehmut in seinen Blick zu legen.


  „Was machst du denn mit Laine?“, fragte Sam.


  „Sie ist schon im Wagen. Es geht ihr gut. Wir setzen sie unterwegs aus und rufen Bill an, damit er sie holt.“


  „Ich könnte es im Moment nicht ertragen, wieder mit den beiden zusammen zu sein. Wenn ich wieder zurück möchte … bringst du mich dann ins Meer? Wir sind doch jetzt Freunde.“


  „Natürlich“, log Abernathy.


  Sam sah zu ihm auf.


  „Ich komme mit dir.“


  


  


  „Wie viele noch?“, fragte Bill, als er in die nächste Straße einbog. Der Morgen graute bereits und Bill hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet, um weniger aufzufallen.


  „Ich habe noch drei Mögliche, danach müssten wir von vorne anfangen“, sagte George.


  „Da! Da ist einer!“, rief Bill plötzlich. Georges Kopf flog hoch. In gut zweihundert Metern Entfernung rollte ein großer Wagen aus einer Einfahrt auf die Straße.


  „Was hat der da dran? Nen Anhänger?“, fragte Bill.


  „Häng dich dran. Aber vorsichtig!“


  „Klar.“ Bill gab vorsichtig Gas und folgte dem Wagen mit ausreichendem Abstand.


  „Fragt sich nur, was er da transportiert … oder wen“, sagte George.


  


  


  Abernathy lenkte den Wagen Richtung Küste. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass Sam ihn aus freien Stücken begleitete. Natürlich konnten auch die Suggestionen der Hypnose noch nachwirken. Das war sogar sehr wahrscheinlich. Vermutlich eine Mischung aus Einsamkeit, Naivität und seiner seelischen Manipulation … es spielte auch im Moment keine große Rolle. Schwierig würde es werden, wenn er mit Sam im Institut ankam. Abernathy war sich sicher, dass C.C. diese Bezeichnung bei Stephen King geklaut hatte. Wenn dem so war, dann hatte er selbst wohl die Rolle des alten, putzenden Indianers inne, der das Feuerkind an sich gewöhnt.


  Wasserkind, korrigierte er sich selbst. C.C.s Rolle bei dem Ganzen würde sich noch herauskristallisieren. Sein Investor würde jedenfalls weniger Geduld mit Sam haben. Abernathy hatte vor, die Scharade so lange wie möglich aufrechtzuerhalten und so war es auch mit den Leuten des Instituts abgesprochen. Er würde Sams besten Freund weiter spielen und ihn dazu bewegen, an diversen – für C.C. lukrativen – Forschungsprojekten teilzunehmen. Das war die Bedingung gewesen, als Abernathy sich auf die Suche nach einem Geldgeber gemacht hatte. C.C. hatte sich sehr großzügig gezeigt, als er die Erstausstattung für Stufe Eins des Planes finanzierte. Allerdings stellte Abernathy nach einem ersten Besuch im Institut fest, dass C.C. solche Summen quasi aus der Portokasse beglich. Deshalb ließ er auch fast alles zurück. Er hatte alle wichtigen Spuren beseitigt.


  Natürlich hatte er gehofft, mehr Zeit mit Sam zu bekommen, aber einen überstürzten Aufbruch hatte er ebenfalls einkalkuliert und durchgeplant. Also kein Grund zur Beunruhigung. Warum der alte Cunnings von Sam wusste, war ihm ein Rätsel. Vielleicht hatte Bill ihn kurzfristig eingeweiht, was dumm von ihm war, denn dann rannte Laines Vater garantiert sofort zu den Bullen. Wäre das Mädel einfach nur nicht nach Hause gekommen und Bill wäre zu blöd gewesen, das zu vertuschen, hätte er wenigstens etwas mehr Zeit gewinnen können. Die meisten Ämter gingen davon aus, dass verschwundene Teenager sich recht schnell wieder einfanden und traten meist erst nach vierundzwanzig Stunden in Aktion.


  Nun gut, es war, wie es war und Abernathy traute George Cunnings so ziemlich alles zu. Das Sicherste war, das Töchterlein unkompliziert zurückzugeben und dann mit Sam zum Institut zu fahren. Dort würden er und Sam als beste Freunde ein wenig Zeit miteinander verbringen und lauter nette Leute kennenlernen, die ebenfalls vielen kranken, kleinen Kindern helfen wollten. Sams Schwächen waren sein gutes Herz, seine Naivität und seine Loyalität, wenn er jemanden gern hatte.


  Sollte das Ganze auffliegen oder Sam sich weigern, würden sie zu anderen Mitteln greifen. Abernathy hatte zwar darauf hingewiesen, dass Sam unter Zwang nicht lange funktionierte, aber C.C. hatte sich davon nicht besonders beeindruckt gezeigt.


  Sam konnte so verdammt stur sein, wenn er etwas wollte oder nicht wollte. Abernathy musste lächeln bei diesem Gedanken und war fast ein wenig stolz auf ihn. Er selbst konnte auch stur sein, wenn er etwas wollte. Er sah im Rückspiegel den Anhänger, in dem er Sam, in triefend nasse Tücher gewickelt, transportierte. Dann sah er wieder auf die Straße vor sich. Drei Sekunden später und er hätte den Wagen sehen können, der ihm folgte. Aber er sah ihn nicht.


  


  


  Laine hatte sich das Hirn zermartert, was sie am besten als Nächstes tun sollte, aber ihr fiel nichts wirklich Gutes ein. Sie würde eine Gelegenheit abpassen müssen, die sich ihr bot.


  Bill hatte die Nachricht anscheinend nicht oder noch nicht entziffert. Große Hoffnungen hatte sie damit sowieso nicht verbunden, aber jetzt bekam sie mehr und mehr Angst. Nicht um sich selbst, sondern um Sam. Er lag in dem kleinen Anhänger, den das Auto hinter sich herzog und schien durch Abernathys Hypnose-Psychospielchen völlig blind für die Gefahr zu sein. Er war bei Bewusstsein gewesen, als Abernathy ihn zum Anhänger getragen hatte. Das bedeutete, dass er freiwillig mit ihm ging. Eine Tatsache, die Laine immer noch nicht akzeptieren wollte. Was war aus ihrem süßen Meeresfreund geworden? Was hatte dieser Mann mit ihm gemacht, dass er sogar sie – Laine – ablehnte? Hatte Abernathy etwa recht? Hatte sie Sam so sehr vernachlässigt, dass er sich innerlich schon von ihr entfernt hatte? Das war ein schrecklicher Gedanke und in ihr sträubte sich alles gegen diese These. Laine spürte eine Träne im Augenwinkel.


  Mein süßer Meeresfreund, es tut mir so leid.


  In diesem Moment wünschte sie sich, die Zeit zurückdrehen zu können. Sie hatte Fehler gemacht, Sam als selbstverständlich hingenommen und sich zu viel um ihren eigenen Spaß gekümmert. Die Träne machte sich auf den Weg, ihre Wange hinunter.


  Ich bade gerade im Selbstmitleid.


  Sie musste sich zusammenreißen. Heulen half Sam jetzt auch nicht mehr. Sie richtete sich auf, sah wieder durch die getönte Heckscheibe, und ihr Herz machte einen Sprung und schlug wie verrückt, als sie hinter einer Kurve Bills Wagen auftauchen sah.


  


  


  „Woher wissen wir, dass er es ist?“, fragte George.


  „Schnapp dir das Fernglas“, sagte Bill. George nahm das Fernglas und spähte hindurch.


  „Und?“, fragte Bill.


  „Nichts zu sehen. Verdunkelte Heckscheibe … was ist das denn … warte … da tropft was aus dem Anhänger.“


  „Wasser. Ich logge ein, dass Sam im Anhänger ist.“


  „Und wo ist meine Tochter?“


  „Im Wagen. Oder er hat sie nicht bei sich. Vielleicht ruft er uns später an und sagt uns, wo wir sie abholen können. Wir bleiben jetzt trotzdem dran.“


  


  


  Als er das Gatter erreichte, ging gerade die Sonne auf. Das Meer lag ruhig da in einem zartrosa Schimmer. Der Wagen hielt und Abernathy stieg aus. Er wählte einen kleinen Schlüssel an seinem Schlüsselbund und öffnete das Schloss, das die schwere Kette zusammenhielt. Dann stieg er ein und fuhr auf den mit Muschelkies ausgestreuten Parkplatz. Er stieg aus und verschloss das Gatter wieder.


  Er ließ den Wagen langsam die zweihundert Meter weiter rollen bis zur Anlegestelle. Das Boot war da.


  Gott sei Dank.


  Es war ein unauffälliges Ding, das aussah wie jedes beliebige andere kleine Fischerboot hier in der Gegend.


  Das war sehr wichtig. Abernathy hatte all das selbst organisiert. Er vertraute niemandem. Niemand wusste, auf welchem Weg er zum Treffpunkt kommen würde. Er war nicht bescheuert. Er traute auch C.C. ohne Weiteres zu, dass er ihn – Abernathy – absägen würde, sobald er seine Schuldigkeit getan hatte.


  Also hatte er es so eingerichtet, dass sie auf ihn angewiesen waren. Er war Sams einzige Bezugsperson. Sie brauchten ihn.


  Abernathy stieg aus. Er würde Laine als Erstes an Deck bringen. Er richtete die Pistole auf die Kofferraumtür und schloss auf.


  


  


  „Verdammt!“, fluchte Bill. „Der Mistkerl! Wenn das ein Film wäre, würd ich mit Anlauf durchfahren, aber schau dir die Kette an! War da mal ein beschissener Anker dran oder was?“


  „Ruhig, Bill, okay? Lass uns erst mal aussteigen.“ George öffnete die Tür und sprang aus dem Pickup.


  Er unterzog die Kette einer gründlichen Prüfung und schüttelte den Kopf.


  „Kostet zu viel Zeit. Lass uns klettern.“


  „Warte“, sagte Bill. „Das hier werden wir vielleicht brauchen.“ Er zeigte auf das Paket, das auf der Ladefläche des Pickup lag.


  


  


  Abernathy hatte Laine mit den Handschellen so an der Reling fixiert, dass sie auf dem Boden sitzen konnte. Ein Stück Klebeband verschloss ihren Mund. Er ging zurück zu seinem Anhänger und öffnete ihn.


  „Alles klar, Sam?“, fragte er.


  „Hm“, machte Sam. Abernathy hob ihn heraus und trug ihn zum Anlegesteg. Sam sog die Meeresluft ein, sirrte und bewegte unruhig die Schwanzflosse.


  „Bitte lass mich runter. Ich möchte ins Wasser.“


  „Gleich, mein Junge. Noch einen Moment Geduld.“ Abernathy stieg mit Sam auf dem Arm an Deck und legte ihn ab. Dann betätigte er an der Steuerbordseite eine Kurbel. Laine sah über die Schulter, wie ein großer Käfig aus Metall an die Oberfläche kam.


  Abernathy ging zu Sam zurück und kniete sich neben ihn.


  „Denk daran, Sam, du kannst mir vertrauen. Das hier ist nur, damit dir nichts geschieht. Und du kannst während der Fahrt im Wasser sein.“


  „Aber ich kann doch hinter deinem Boot herschwimmen“, sagte Sam. „Bitte lass mich jetzt ins Wasser.“


  Schnell dachte Abernathy über eine gute Ausrede nach.


  „Die Reise ist weit, Sam. Du kannst nicht den ganzen Weg schwimmen. Lass uns später darüber reden, okay?“ Er strich ihm liebevoll über die Stirn und wurde belohnt.


  Sam seufzte und gab nach. „Okay.“


  Nachdem er Sam in dem Käfig verstaut hatte, ließ Abernathy erleichtert den Motor an.


  Geschafft, dachte er. So konnte er Sam unter Wasser unauffällig die paar Kilometer bis zum Treffpunkt transportieren, bevor es mit dem Hubschrauber weiter ging.


  


  


  Bill rannte zum Bootssteg, nur um zu sehen, wie das Boot aufs Meer hinaus fuhr.


  „Los hinterher!“, rief er George zu.


  „Mit dem Schlauchboot? Du bist verrückt. Die holen wir nie ein.“


  „Ich weiß, aber das will ich auch gar nicht. Wir können vielleicht wenigstens die grobe Richtung sehen, in die sie fahren und eventuell lässt er Laine unterwegs frei oder sie geht über Bord.“


  „Ich rufe jetzt die Polizei, Bill. Die können ihn auf dem Wasser abfangen.“ George zog sein Handy heraus.


  „Warte!“, rief Bill. „Bitte! Vielleicht lässt er Laine jeden Moment frei. Ich wette, er setzt sie irgendwo ab. Oder er schmeißt sie mit nem Rettungsring in Küstennähe über Bord. Wenn er das tut, können wir sie mit dem Schlauchboot aufsammeln. Lass uns hinter ihm herfahren. Wenn wir das Gefühl haben, er lässt sie nicht gehen, dann ruf in Gottes Namen die Polizei. Aber denk auch dran, was er will! Er will einfach nur Sam. Wenn die Bullen ihn vorher auf offenem Wasser stellen, wird er Laine als Geisel benutzen. Wenn er sich in Sicherheit wiegt, lässt er sie früher oder später gehen und behält Sam bei sich. Außerdem … bis die Bullen hier sind, ist er längst weg.“


  Das Boot blies sich auf, als Bill den Auslöser betätigte.


  


  


  Sam war glücklich, wieder im Wasser zu sein, auch wenn ihn die Enge des Käfigs störte. Er wollte schwimmen, im freien Wasser. Er verstand nicht, warum er in diesem Gerüst besser reisen sollte. Vielleicht hatte Greg es nur gut mit ihm gemeint. Vielleicht wusste er nicht, wie lange Sam schwimmen konnte und wie schnell. Sam ließ das Wasser durch die Kiemen strömen und schloss die Augen.


  


  


  ER spürte den kleinen Fisch sofort. Eine Weile hatte ER ohne ihn auskommen müssen. Dabei mochte ER es, mit dem kleinen Fisch zu spielen. Die mächtige Flosse trieb IHN vorwärts und bald spürte ER den kleinen Fisch sehr deutlich. Dann glaubte ER, ihn auch zu sehen. ER würde ihn anstupsen und dann würde der kleine Fisch wieder mit IHM spielen.


  


  


  Das Schlauchboot glitt über die seichten Wellen. Bill und George paddelten, was das Zeug hielt.


  „Meinst du, er schmeißt sie einfach ins Wasser?“, fragte Bill.


  „Oder sie springt, wenn sie kann, solange sie noch nahe am Ufer sind“, sagte George. „Den holen wir niemals ein.“


  „Ja, aber wir sollten ihn so lange wie möglich nicht aus den Augen verlieren. Die Alternative wäre aufgeben.“


  „Das ist keine“, sagte George.


  


  


  ER hatte den kleinen Fisch gefunden. ER stupste ihn an, aber der kleine Fisch begann nicht mit dem Spiel. Der kleine Fisch lag in einem Ding und das störte das Spiel. ER hob das Ding mit der Nase an, aber der kleine Fisch spielte nicht. ER stieß wieder zu.


  


  


  „Was zur Hölle ist das?“, rief Abernathy. Das kleine Motorboot schwankte. Abernathy stoppte den Motor und ließ das Boot auslaufen. Er lief zur Reling und sah ins Wasser.


  „Sam?“, rief er. „Oh, mein Gott! Ein Wal greift ihn an! SAM!“ Abernathy kurbelte und der Käfig hob sich aus dem Wasser. „Bist du okay?“


  Sam sah auf. „Ja, er wollte mir nichts tun. Er ist ein Freund.“


  „Jetzt sag nicht, er will nur spielen“, sagte Abernathy. „Ich hole dich raus. Das ist mir zu riskant.“


  


  


  ER sah, wie der kleine Fisch aus dem Wasser gehoben wurde. Jemand störte das Spiel und nahm den kleinen Fisch weg. Er umrundete den Störer, um den kleinen Fisch wieder zu finden. ER würde sich den kleinen Fisch nicht wieder wegnehmen lassen und lange nicht spielen können.


  


  


  „Wir fahren ein Stück, und wenn der Wal verschwunden ist, darfst du wieder ins Wasser“, sagte Abernathy und ließ Sam auf ein nasses Laken an Deck gleiten. Laines und Sams Blick begegneten sich für eine Sekunde. Sam sah weg. Er war mit der Situation überfordert. Er hoffte, dass Greg Laine bald freiließ. Dass sie gefesselt war, konnte er schwer ertragen.


  Ein Geräusch drang aus dem Rumpf nach oben. Und dann hob sich das Boot ganz langsam an der einen Seite, höher und höher. Sam rutschte über das Deck auf Laine zu. Abernathy stürzte und griff nach der Kajütentür. Etwas prallte schmerzhaft auf seine Hand. Mit einem Schrei ließ er los. Er rutschte gegen die Reeling und fiel, als das Boot sich weiter zur Seite neigte. Kühles Wasser umfing ihn. Instinktiv kraulte er nach oben, erreichte die Oberfläche und spuckte die widerliche Salzbrühe aus.


  Der Wal randalierte an der anderen Seite des Bootes. Laine hing festgekettet an Deck und zerrte an ihren Handschellen. Sam konnte er nicht sehen. Abernathy fluchte. Das durfte einfach nicht wahr sein. Er atmete einmal durch, dann hatte er sich wieder halbwegs im Griff. Er brauchte jetzt all seine Konzentration. Irgendwie musste er zurück an Bord gelangen und die Lage unter Kontrolle bringen. Noch war es nicht zu spät.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter und Abernathy fuhr herum. Sam lag direkt vor ihm im Wasser und sah ihn an. Abernathys Herz setzte für zwei Schläge aus. Für einen surrealen Moment wurde ihm bewusst, dass er dem Jungen nun ausgeliefert war. Sam konnte ihn jetzt umbringen, wenn er wollte. Im Wasser war er ihm gnadenlos unterlegen. Er dachte daran, dass Sam Bill fast ertränkt hatte und Panik stieg in ihm auf. Es war etwas anderes, Sam in einem Aquarium zu halten oder ihn im freien Wasser vor sich zu haben. Sam glitt geschmeidig um Abernathy herum und musterte ihn. Er sprach nicht, sah ihn nur an, was Abernathy noch nervöser machte.


  „Hey“, sagte Abernathy beschwichtigend. „Hey, mein Junge.“ Gleichzeitig dachte er darüber nach, wie er Sam wieder einfangen konnte. Er musste ihn zurück auf das Boot schaffen, sonst war alles umsonst gewesen.


  Sam hielt inne, hob seine Schwanzflosse aus dem Wasser und ließ sie auf die Oberfläche klatschen. Abernathy hatte dieses Verhalten schon öfters beobachtet, wenn Sam ungeduldig, wütend oder aufgeregt war.


  „Reg dich nicht auf, Sam“, sagte Abernathy sanft. „Es wird alles wieder gut, glaub mir.“ Sam klatschte wieder mit der Schwanzflosse auf die leichten Wellen. Er wirkte angespannt und gar nicht mehr ängstlich und schüchtern, wie Abernathy es von ihm gewöhnt war. Der Fischjunge war nun in seinem Element und Abernathy war auf seine Gnade angewiesen. Abernathy zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Er musste Sam zum Sprechen bringen, ihm eine menschliche Reaktion entlocken, die Verbundenheit wieder herstellen, sonst würde das böse enden. Durch die menschliche Sprache konnte Sam aus seinem Instinktgebahren aussteigen. Zumindest hoffte er das.


  Sam begann zu sirren und umkreiste ihn wieder, gleitend wie eine Wasserschlange.


  Hör auf, dachte Abernathy. Bitte hör auf.


  Haie kreisten auch ihre Beute ein, bevor sie zuschlugen. Abernathy konnte sich kaum mehr vorstellen, dass dies derselbe Junge war, für den er Pfannenkuchen gebacken hatte. Dieses instinktgesteuerte Verhalten verlieh ihm eine unmenschliche Aura.


  Sam sirrte wieder und tauchte elegant ab.


  Laines unterdrückter Schrei, den das Klebeband dämpfte, drang an Abernathys Ohren. Das Boot schaukelte wild und Abernathy versuchte, ein Stück weiter weg zu schwimmen, um seinen Sicherheitsabstand zu vergrößern. Der Wal schien Gefallen an dem Spielzeug gefunden zu haben und ließ nicht mehr von dem Boot ab. Laine schrie. Abernathy fluchte und tat zwei Schwimmstöße, dann tauchte Sam vor ihm auf und schnitt ihm den Weg ab.


  „Sam, was tust du da, was hat das zu bedeuten? Antworte mir, rede mit mir, bitte“, sagte Abernathy. Da fiel ihm etwas ein. Seine Hand tastete nach der Betäubungsspritze, die noch in seiner Jackentasche stecken musste. Er fühlte das längliche Stück Plastik und versuchte, es hervor zu ziehen. Wenn er Sam damit erwischte, konnte er ihn vielleicht wieder an Bord bringen, falls der Fischjunge ihn nicht vorher ertränkte. Sam schien seine Aufmerksamkeit aber nicht nur auf ihn zu richten. Er sirrte wieder und sah auf das Boot hinter Abernathy. Und dann stürzte er sich ohne Vorwarnung auf den Menschenmann, der vor ihm im Wasser paddelte und umklammerte ihn. Abernathy wurde unter die Oberfläche gerissen und spürte, wie Sam ihn immer tiefer nach unten zog.


  Jetzt sterbe ich, dachte er. Es ist nur richtig, dass er mit tötet.


  Wasser drang in seinen Mund und der alte Mann wünschte sich nur noch, dass es schnell vorbei ging.


  


  


  „Siehst du, was ich sehe?“, fragte George tonlos.


  „Hol mich der Teufel, wenn das nicht Sams verrückter Wal ist“, sagte Bill. „Ein Wal, der anscheinend das ganze Boot auseinander nimmt.“


  „Ist das Laine?“, fragte George. „Oh Gott! Das ist sie! Das ist sie! Bill, der Wal bringt sie um. Wir müssen näher ran! Los!“


  Bill legte sich in die Riemen.


  


  


  Ein gutes Stück von dem Boot entfernt durchbrach Sam mit dem alten Mann im Arm die Wasseroberfläche. Hektisch sog Abernathy die Luft ein. Er lebte! Sam hatte ihn nicht ertränkt. Aber warum? Spielte er mit ihm wie ein weißer Hai mit einer Robbe?


  Sam ließ Abernathy los und glitt ein Stück von ihm weg.


  „Alles klar?“, fragte Sam.


  „Was ... hast du gemacht?“, keuchte Abernathy.


  „Das Boot wäre sonst auf dich gefallen.“ Sam lächelte ihn an. Abernathy drehte sich um. Das Boot trieb mit dem Kiel nach oben im Wasser. Kisten und verschiedene Gegenstände schwammen auf den Wellen. Der Wal musste das ganze Ding herumgedreht haben. Sam schwamm näher und Abernathy spürte ihn dicht neben sich.


  Er hat mich gerettet.


  Sam hatte ihn vor dem umstürzenden Boot in Sicherheit gebracht. Er fühlte, wie Sam im Wasser seine Hand umfasste. Dieselbe Hand, die nach der Spritze gesucht hatte, die Sam wieder der Gefangenschaft überantworten sollte.


  Sam drückte Abernathys Hand.


  „Siehst du, dir ist nichts passiert. Weißt du, wo Laine ist?“, fragte er und sah ihn von der Seite an. Abernathy brauchte zwei Sekunden, bis er dem Gedanken folgen konnte.


  „Sie ist doch noch … am Boot festgebunden. Sie ertrinkt!“, sagte Abernathy. Sam verschwand im Bruchteil einer Sekunde unter Wasser.


  So schnell er konnte, schoss er auf das umgedrehte kleine Schiff zu. Er glitt unter das Boot.


  Dann sah er sie. Laine zappelte und strampelte verzweifelt. Ihre Beine hingen im Wasser. Ihr Kopf befand sich in einer Luftblase unter dem Boot. Sam tauchte neben ihr auf, und Laine schrie vor Schreck, bis sie ihn erkannte.


  „Ich bin es“, sagte Sam. Er griff nach dem Klebeband auf Laines Mund und zog es ab. Laine sog die Luft ein und atmete panisch ein und aus. Ihre Hände waren noch an das Boot gefesselt. Sam packte die Handschellen und zog daran, ohne irgendetwas auszurichten.


  „Das Boot!“, schrie Laine. „Es sinkt! Ich ertrinke, Sam, das Boot sinkt!!“


  Die Luftblase verkleinerte sich rasch. Sam riss an den Handschellen, aber das Metall gab keinen Millimeter nach.


  „Ich kriege dich nicht ab!“, rief er. „Was soll ich jetzt machen? Ich kenne mich damit nicht aus!“


  Laine schluchzte in Todesangst, während ihr das Wasser schon bis zum Kinn reichte. Sam sah sich um, aber es gab nur steigendes Wasser und nutzloses Zeug, das vorher auf dem Boot gewesen war.


  „Du musst die Luft anhalten!“, sagte Sam. „So wie bei unseren Tauchspielen! Halt die Luft an!“


  Laine nickte und atmete tief ein, dann stieg das Wasser und schlug über ihrem Kopf zusammen. Sam tauchte ab. Er wusste, dass Menschen sehr schnell ertranken, eigentlich unfassbar schnell. Er hatte gar keine Zeit mehr zu verlieren.


  Abernathy kraulte zu dem umgedrehten Boot und klammerte sich daran fest. Etwas stieß ihn unter Wasser an und er schrie wieder auf, als er sah, dass es der Wal war.


  „Hau ab, du Mistvieh!“, kreischte er. „Verschwinde!“ Er schlug nach ihm und wurde sofort wieder derb geschubst.


  Sam schoss zur Oberfläche. Er presste das Wasser aus den Kiemen und atmete tief ein. Und er tat etwas, was er noch nie zuvor getan hatte. Sam tauchte und hielt unter Wasser die Luft an. Er musste sich konzentrieren, um nicht durch die Kiemen zu atmen. In weniger als fünf Sekunden war er wieder neben Laine und packte ihren Kopf. Er presste seinen Mund auf ihren und blies ihr Luft in die Lungen.


  Laine begriff, was er tat und atmete ein. Sam wendete und schwamm zurück, um Luft zu holen. Dann kam er wieder und beatmete sie. Als er zum dritten Mal auftauchte, sah er Abernathy, der vor dem Wal auf das gekenterte Boot geflüchtet war, das langsam tiefer ins Wasser sank. Er hielt sich fest, drohte aber, wieder abzugleiten.


  „Greg!“, rief Sam. „Ich kann Laine nicht befreien, sie ertrinkt!!“


  Abernathy drehte den Kopf.


  „Komm her, Junge, schnell!“ Er zog einen kleinen Schlüssel aus der Hosentasche.


  „Hier. Du musst ihn in das Schloss stecken und herumdrehen. Lass ihn nicht fallen.“


  „Ist gut.“ Sam nahm den Schlüssel, sog die Luft ein und tauchte. Er sah Laine, die sich im Wasser wand. Er hatte sie fast erreicht, als er einen Stoß in die Seite erhielt.


  Der Wal! Er wollte spielen. Sam legte dem Tier die Hand auf die Schnauze. Der Wal wollte ihn wieder anstoßen, aber Sam wich geschickt aus und dann war er neben Laine und beatmete sie. Vorsichtig schob er den kleinen Schlüssel in die Mulde in dem Metall. Er hatte schon Bill beim Aufschließen des Autos beobachtet. Er drehte. Nichts geschah. Sam fühlte Panik in sich aufkeimen, aber er zwang sich, seine Hände ruhig zu halten. Er drehte den Schlüssel gefühlvoll in die andere Richtung und mit einem erlösenden Klicken öffneten sich die Handschellen. Laine war frei! Sofort fasste er sie um den Leib und zog sie der rettenden Luft entgegen.


  


  


  ER wurde ungehalten. Der kleine Fisch spielte nicht wie sonst. Gerade hatte ER ihn wiedergefunden und trotzdem fand kein Spiel statt. ER war sich sicher, dass der Störer ihn daran hinderte. Ohne den Störer würden sie spielen. Er wendete und schwamm auf den Schatten an der Oberfläche zu.


  


  


  Laine keuchte und röchelte in Sams Armen. Sam hielt sie einfach über Wasser und ließ sie atmen.


  „LAINE!!!“, rief eine Stimme.


  „Dad?“, keuchte Laine. „Sam … da … ist mein Dad!“


  Sam schwamm mit Laine im Arm um das gekenterte Boot herum und dann sah er das Schlauchboot, in dem er Bill zum Ufer gezogen hatte. George und Bill saßen darin. Es war noch ein ganzes Stück entfernt und Sam schwamm so schnell er konnte auf sie zu.


  Das gekenterte Boot hob sich in die Luft und Abernathy klammerte sich schreiend am Bootsboden fest. Dann ließ der Wal es fallen und Abernathy rutschte ein Stück nach unten. Um das Boot trieben Teile der Ausrüstung, Kisten, eine halbleere Mineralwasserflasche …


  Eine kleine, gelbe Box erregte seine Aufmerksamkeit. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Abernathy rutschte vorsichtig zum Wasser hinunter. Unter sich sah er ein paar Luftblasen im Wasser aufsteigen.


  „Bleib mir bloß vom Leib, du ...“, murmelte er.


  George packte seine Tochter am Arm und zog sie mit einem kräftigen Ruck aus dem Wasser. Laine klammerte sich an ihren Dad.


  „Bist du verletzt?“, fragte Bill aufgeregt.


  „Nein, sie hat nichts“, antwortete Sam stattdessen. George wiegte Laine im Arm.


  „Gott sei Dank, Schätzchen, jetzt kann nichts mehr passieren.“ Er sah zu Sam und formte mit den Lippen ein leises Danke. Sam begriff und lächelte glücklich. Bill lobte ihn fast nie. Und ein Lob von George fühlte sich besonders gut an. Sam war froh, George wiederzusehen. Das Gefühl in seiner Brust war wieder da. Und es hatte etwas mit George zu tun, da war er jetzt sicher.


  Hinter ihnen schrie jemand laut auf.


  „Was ist das?“, fragte Laine und sah auf.


  „Ich sehe nach“, sagte Sam.


  „Nein, bleib lieber hier“, sagte George. „Wir verschwinden jetzt.“


  „Aber der Wal“, sagte Sam besorgt, „ ich glaube, der will Greg was tun. Er kann ihn nicht leiden.“


  „Wer kann das schon“, ließ sich Bill vernehmen.


  „Glaubst du, er tötet ihn?“, fragte George.


  „Also wenn, dann nicht mit Absicht. Aber er ist groß und dabei jung, ein bisschen tollpatschig und ungestüm … ich sehe lieber nach ihm.“ Sam tauchte ab.


  „Nein, Sam!“, schrie Laine. „Bleib hier!!“


  Aber Sam war bereits unterwegs.


  Abernathy öffnete keuchend die wasserdichte Box. Er entnahm ihr die Pistole und entsicherte sie. Kampflos würde er sich diesem verrückten Wal nicht ergeben.


  Er richtete sie aufs Wasser. Eine Bewegung … ein Schatten … fast hätte er abgedrückt, als Sam plötzlich vor ihm auftauchte. Abernathy riss die Pistole hoch.


  „Großer Gott, Junge! Ich hätte dich fast erschossen!“


  Sam starrte auf die Pistole.


  „Was ist das?“, fragte er.


  „Das ist eine Waffe, mit der man andere Lebewesen töten oder schwer verletzen kann. Du gehst jetzt runter und sagst deinem Wal, er soll mich in Ruhe lassen. Sonst schieße ich. Ist das klar?“


  „Du willst ihn verletzen?“, fragte Sam und der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Wenn er mich sonst umbringt, ja.“


  „Ich kann nicht mit ihm reden. Er versteht meine Sprache fast gar nicht!“ Sam schwamm aufgeregt näher.


  „Du bist doch mein Freund! Wenn du mein Freund bist, schießt du nicht!“ Sam war bleich vor Angst.


  „Tut mir leid. Aber das tue ich doch. Halte ihn fern von mir, Sam“, sagte Abernathy. Er sah, wie Sam die Tränen in die Augen schossen, bevor er sich wieder ins Wasser sinken ließ.


  


  


  Der kleine Fisch war zurück. ER war glücklich darüber. Es war richtig gewesen, den Störer zu verjagen. ER stieß den kleinen Fisch sanft an und fordert ihn zum Spiel auf.


  


  


  Sam legte dem Wal die Hände auf die Nase und sirrte ihn verzweifelt an. Er musste ihn weglocken, weil Greg sonst


  schießen


  würde. Sam würde übel bei dem Gedanken. Wieder war es seine Schuld, wenn geschossen wurde, wenn jemand verletzt war und starb.


  Der Wal glitt langsam nach oben, während Sam das riesige Tier ohne Erfolg seitlich an der Flosse zog. Er wollte sicher das Spiel spielen, dass sie beide zugleich abtauchten. Sam überholte ihn wieder und drückte ihn auf die Schnauze. Er sirrte. Aber der Wal nahm ihn nur sanft auf die Nase und trug ihn zur Oberfläche.


  Er hatte die Pistole auf das Wasser gerichtet und konnte nicht verhindern, dass seine Hand zitterte.


  Luftblasen stiegen an die Oberfläche. Das Biest kam zurück. Abernathy zielte kurz … und drückte ab.


  Laine schrie auf, als sie den Schuss hörte. Abernathy drehte sich um und kroch auf das Boot hinauf.


  Er sah das kleine Schlauchboot, das bis auf gute dreißig Meter herangekommen war.


  Er war sich nicht sicher, ob er das Mistvieh erwischt hatte.


  „Haben Sie geschossen?“, rief George.


  „Ja. Und ich tue es wieder, wenn Sie näher kommen.“


  Abernathy hob die Pistole.


  „Ruder weg, Bill“, raunte George. Bill gehorchte.


  „Wo ist Sam?“, rief Laine.


  


  


  Sie spielten wieder. ER war glücklich. ER folgte dem kleinen Fisch, der in der Tiefe verschwand. ER mochte dieses Spiel. Gleich hatte ER ihn eingeholt.


  


  


  „Ich habe ihm gesagt, er soll seinen verdammten Wal von mir fernhalten“, sagte Abernathy.


  „Ich glaube, er kommt schon wieder hoch!“ Er zielte auf die Luftblasen, die zwischen ihm und dem kleinen Schlauchboot im Wasser aufstiegen.


  „Sind Sie wahnsinnig?? Sie könnten Sam treffen!“, schrie Bill ihn an.


  „Und gegen einen Wal richten Sie mit der Knarre nichts aus! Seien Sie doch vernünftig!“, rief George.


  Als Abernathy den Blick hob, sah George, dass der Mann, der sich an das gekenterte Boot klammerte, und mit zittriger Hand auf das Wasser zielte, den Punkt der Vernunft weit hinter sich gelassen hatte.


  „Verstehen Sie nicht? Ich habe alles verloren! Alles, was ich hatte!!“, schrie Abernathy.


  „Eigene Selbstschuld“, sagte Bill leise.


  „Ich glaub, der Wal kommt rauf“, sagte Laine. Und dann brach der riesige Körper durch die Wasseroberfläche. Auf seiner Nase balancierte er vorsichtig eine leblose Gestalt.


  Laine schrie gequält auf und wollte ins Wasser zu Sam springen, aber George hielt sie zurück.


  „Das bringt nichts. Bleib hier, Kleines, bleib hier.“ Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest.


  Abernathy fiel die Pistole aus der Hand, ohne dass er es merkte. Der Schock lähmte ihn. Das Blut … das viele Blut … das Einschussloch in Sams linker Brust …


  Der Wal ließ Sam zurück ins Wasser fallen, das sich an der Stelle sofort rötlich färbte. Dann tauchte er, und Sam, der noch kurz an der Wasseroberfläche trieb, versank langsam in der Tiefe.


  Das kalte Salzwasser umfing ihn, als Abernathy sprang. Gerade noch konnte er den hellen Fleck ein paar Meter unter sich ausmachen. Er paddelte ihm mit aller Kraft entgegen, dann hatte er Sam erreicht. Er packte ihn und zog ihn zur Oberfläche.


  


  


  ER verstand nicht, wo der kleine Fisch geblieben war. Der Störer befand sich schon wieder im Wasser.


  ER verlor die Geduld.


  


  


  „Helfen Sie mir!“, rief Abernathy, aber es war nicht mehr nötig. Die anderen waren bereits mit dem Schlauchboot neben ihm.


  „Helfen Sie mir“, keuchte er wieder und Hände streckten sich nach Sam aus. Sie zogen ihn ins Boot, wo Bill sofort sein Hemd auszog und auf die Wunde presste.


  „Lebt er noch?“, fragte Abernathy außer Atem.


  „Bitte, ich muss es wissen. Sagen Sie’s mir. Gott, ich hab ihn umgebracht … ich wollte das nicht … ich wollte Sam nicht verletzen ...“ Er weinte.


  George tastete nach Sams Halsschlagader, fand aber keinen Puls. Dann hustete Sam einmal und sein Brustkorb hob sich.


  „Er atmet noch“, sagte George ruhig. Laine liefen die Tränen über das Gesicht. Bill drückte das T-Shirt auf Sams Brust, das sich immer mehr rot färbte.


  „Bitte retten Sie ihn“, flüsterte Abernathy. „Los, machen Sie schon! Bringen Sie ihn an Land, tun Sie was!“ Abernathy strich einmal mit der Hand über Sams Fluke. „Das kann ich nie wieder gut machen“, sagte er. Dann wandte er sich ab und schwamm zu dem gekenterten Boot zurück.


  „Was machen Sie da?“, rief George. Abernathy murmelte etwas und schwamm weiter.


  „Er hat gesagt, ‚Ich habe meinen Sam umgebracht’“, meinte Bill.


  „Nein, ich glaube, er hat gesagt ‚Ich habe meinen Sohn umgebracht’“, sagte George.


  „Wie auch immer. Wir müssen so schnell wie möglich ans Ufer. Laine, übernimm mal.“


  „Schaffst du das, Kleines?“, fragte George. Laine nickte und übernahm das T-Shirt, während die beiden Männer zu den Paddeln griffen.


  


  


  Abernathy schwamm zu dem Boot zurück. Was er dort wollte, wusste er selbst nicht genau. Sein Leben war zu Ende. Er hatte … ihn erschossen. Er war ein Mörder. Sein kleiner Sam war tot. Abernathy schluchzte und seine Tränen fielen ins Meer, während er weiterschwamm. Er hatte nicht gewusst, dass etwas so wehtun konnte. So unendlich weh. Sein kleiner Sam … gerade noch hatte er mit ihm gesprochen. Und jetzt war sein Leben vorbei. Gregs und Sams Leben vorbei. Das klang furchtbar traurig.


  Ein Schatten schob sich zwischen ihn und die Sonne. Und dann ging die Welt in einer kalten Explosion unter.


  Die Menschen in dem kleinen Boot drehten sich um. Jemand schrie. Aber das hörte Abernathy nicht mehr.


  


  


  


  Jerry Duncan hob müde den Kopf, als sein grünes Handy läutete. Das Festnetz oder sein anderes Handy hätte er um die Uhrzeit einfach ignoriert, aber wenn das grüne Handy sich meldete, dann musste er ran. Er langte nach dem energisch klingelnden Teil und hob es ans Ohr.


  „Jup.“ Keine Antwort.


  „Ach so, Knopf drücken. Was ist?“


  „Jerry!“


  „George. Um die Uhrzeit. Wehe, das war unwichtig jetzt.“


  „Wir haben einen eins-drei-drei-neun“, sagte George.


  „Wo bist du?“


  „Aktuell noch in einem Schlauchboot auf dem Weg zum Ufer.“


  Jerry schwang die Beine aus dem Bett. Im Gehen griff er nach seinen Jeans.


  „Ich brauch den genauen P-U-P, was ist es?“, sagte Jerry und hielt Ausschau nach seinen Schuhen.


  „Kategorie F“, sagte George.


  „F gibt’s doch gar nicht, Alter.“


  „Eben.“


  


  


  


  Eine gefühlte Ewigkeit später erreichten sie das Ufer. Sie hatten einen kleinen Umweg nehmen müssen, damit sie nicht in dem eingezäunten Parkplatz landeten.


  Als das Boot ins seichte Wasser glitt, sprang Bill sofort heraus und zog sie ans Ufer.


  Sam stöhnte leise. Er öffnete die Augen ein wenig.


  „Hey, Sam“, sagte George sanft. „Nicht bewegen. Wir helfen dir jetzt. Bleib ganz ruhig liegen, okay?“


  Sam sirrte und stieß merkwürdige Schmerzlaute aus.


  George stieg aus dem Boot und griff zum Handy.


  „Nicht nötig, Alter, ich bin hier!“, rief eine Stimme und George sah den hageren, bebrillten Mann in Jeans und Turnschuhen über den steinig-sandigen kleinen Strandabschnitt auf sich zu kommen. In der rechten Hand trug Jerry seine Arzttasche.


  George lief ihm entgegen. „Jerry, Gott sei Dank.“


  Jerry zog an seiner Zigarette und blies den Rauch in die Luft.


  „Was soll denn der Quatsch mit Kategorie F, Mann? Was soll denn das sein?“


  „Das ist schwer zu erklären. Am besten siehst du es dir selber an. Und ich hoffe, dass du es schnell genug verarbeitest, dass wir ihm noch helfen können.“


  „Klar“, sagte Jerry. „Ich kann ja Einiges ab. So wild wird’s schon nicht sein.“ Jerry folgte George mit zügigem Schritt. Sams Fluke hing aus dem Boot heraus


  „Hey Laine!“, rief Jerry von Weitem. „Alles klar? Was habt ihr denn da dabei? Soll ich nen Fisch operieren oder was? Kategorie F … haha … witzig … ich hab’s kapiert.“


  Er kam näher und warf einen Blick in das Boot. Jerry fiel die Zigarette aus dem Mund, die leise zischend im Wasser erlosch.


  „Jesus, Maria und Josef und der Rest der Gang …“, flüsterte Jerry heiser.


  „Ich weiß, das ist jetzt schwer. War es für mich auch. Aber wir haben keine Zeit“, sagte George.


  „Das sehe ich“, murmelte Jerry. „Stichwunde? Schusswunde?“


  „Letzteres.“


  „Was ist das, George?“


  „Es ist im Prinzip genau das, was du siehst.“


  Jerry watete ins Wasser und berührte Sams Fischkörper.


  „Das ist … mein Gott, der ist ja echt … kann man den überhaupt … ich meine … aus dem Wasser nehmen?“, fragte Jerry.


  „Ja, man kann. Und wir sollten das schnell tun“, sagte Bill.


  „Ja … ja … sorry Leute … ich ... ach, Scheiß drauf. Wir sollten die Trage holen. Mein Wagen steht oben.“


  


  


  


  Bill und George stellten die Trage auf dem Strand ab.


  George dankte Gott für die frühe Stunde und den abgelegenen Strandabschnitt. Jeder Spaziergänger oder Zuschauer konnte jetzt eine Katastrophe sein.


  Sam trug inzwischen einen Verband auf der Brust. Er war nur halb bei Bewusstsein.


  „Nimmst du den äh ...“ Jerry zeigte auf den Fischschwanz. „Ich komm aktuell mit der oberen Hälfte besser zurecht.“


  „Kein Problem. Auf drei. Eins, zwei, drei!“


  Sie hoben Sam aus dem Boot, der sofort schmerzvoll wimmerte, und legten ihn auf die Trage.


  Dann nahm Jerry die Riemen hoch und begann, Sam für den Transport zu verschnallen.


  Als Sam spürte, wie sich der Gurt über seinen Körper spannte, bäumte er sich auf. Er drehte sich und versuchte, von der Trage runter zu kommen. George und Bill hielten ihn fest.


  „Ruhig, Sam. Hey, ruhig, schau, das ist Jerry. Er wird dir helfen. Er will dir gar nichts tun. Er ist ein Freund“, sagte George.


  „Also für die Größe der Wunde ist der noch ganz schön fit“, stellte Jerry fest.


  „Sam, wir fahren jetzt mit dem Auto“, sagte Bill. „Das hier sind Anschnallgurte. Weißt du noch, Sam? Man muss sich im Auto anschnallen. Tut mir leid Jerry, aber mit Festbinden kommt er nicht so klar.“


  „Kann ich doch nicht wissen. Manch einer steht ja drauf“, sagte Jerry. „Am besten macht ihr das.“


  Er zog eine Zigarette aus der Brusttasche und zündete sie an. Bill zurrte Sam vorsichtig fest.


  „Er hat … naja … ne Labor-Opfervergangenheit“, sagte er. „Abmarsch.“


  „Ich fahre“, sagte George. „Dann kann Jerry bei Sam bleiben. Bill, du holst am besten dein Auto und kommst nach.“


  „Danke George“, sagte Bill.


  „Wofür?“


  „Dass du nicht die Bullen geholt hast.“


  „Junge, wenn du wüsstest, wie oft in meinem Leben ich schon NICHT die Bullen geholt habe. Frag mal Jerry.“


  Sie trugen Sam zu dem altmodischen Ambulanzwagen, der oben an der Straße parkte. Sam gab keinen Laut mehr von sich und ließ alles über sich ergehen.


  George nahm hinter dem Steuer Platz und Bill schlug die Türen zu, nachdem Jerry zu Sam gestiegen war. Während George behutsam Gas gab, setzte sich Jerry neben Sam und musterte ihn.


  „Hallo Sam“, sagte er freundlich. „Weißt du noch, wer ich bin?“


  Sam nickte zögernd.


  „George? Kann er eigentlich auch sprechen? Ich meine Wörter und so?“, rief Jerry nach vorne.


  „Ja, das kann ich“, sagte Sam. „Du bist Jerry.“


  Jerry nickte.


  „Stimmt genau. Also … äh ... Sam … ich muss sagen … wow. Normalerweise hab ich andere Patienten. Ich werde jetzt versuchen, dir zu helfen, okay?“


  „Okay“, sagte Sam leise. „Das tut so weh.“


  „Das glaube ich. Ich muss jetzt ein paar merkwürdige Dinge tun, Sam. Aber nichts davon tut dir weh. Ist das in Ordnung?“ Jerry legte ihm den Blutdruckmesser um den Arm und pumpte Luft in die Manschette.


  „Ich hab schon Schlimmeres erlebt, als das, was du da hast“, sagte Sam.


  „Glaub ich dir, du kleines Labor-Opfer“, sagte Jerry.


  „Gib nichts drauf, Sam!“, rief George von vorne. „Jerry hat nen schrägen Humor.“


  „Bisschen niedrig, aber noch okay … für nen Menschen“, urteilte Jerry. „Wenn ich jetzt noch wüsste, ob das auch für dich gilt, wär mir wohler.“


  Jerry nahm das Stethoskop und horchte Sam ab.


  „Hm … also du scheinst kein Herz zu haben. Das ist ja großartig. Wie bist du denn so lange ohne Herz ausgekommen?“


  George zollte Jerry im Stillen Anerkennung. Jerry war fabelhaft im Umgang mit Patienten und er hatte sich schnell in den Griff bekommen.


  „Der Einschuss sitzt genau über der Herzgegend. Hab mich vorhin schon gewundert … aha … da haben wir’s. George, der Junge hat das Herz am rechten Fleck, könnte man sagen. Da sind vermutlich ein paar Organe anders angeordnet. Dein Herz sitzt auf der rechten Seite. Glückwunsch, Kleiner. Ich würde dich ja auch zu gerne an den Tropf hängen, wenn ich wüsste, dass ich dich damit nicht umbringe. Ich nehme nicht an, du weißt was über ihn, George? Blutgruppe oder Ähnliches? Verträgt er Medikamente?“


  „Nein, weiß ich nicht“, kam die Antwort von vorne. „Aber Bill könnte was wissen. Wir sind gleich da. Kannst du ihm nicht einfach ein Schmerzmittel geben?“


  „Könnte ich, vorausgesetzt, er verträgt es auch. Aber der Schmerz ist das Einzige, was ihn bei Bewusstsein hält. Wenn ich ihm jetzt was gebe, ist er weg vom Fenster und wir brauchen vielleicht noch ein paar Infos von ihm. Hast du irgendwelche … ich sag mal … Verwandten, Sam?“


  „Ja“, sagte Sam. „Meinen Onkel.“


  „Wo ist der? Ist er so wie du?“, fragte Jerry.


  „Ja … ich weiß nicht, wo er jetzt ist. Oft geht er wohin, wo er was trinken kann. Er sagt immer, er geht was trinken.“


  „Sam und sein Onkel sind manchmal auch auf Beinen unterwegs, Jerry. Ich weiß, wie das klingt, aber glaub es mir einfach, okay?“


  „Du machst mich fertig, Alter. Du willst mir erzählen, die können mal eben …?“


  „Ist eine Art Metamorphose oder so was. Ich hab’s selbst gesehen. Lass uns das später besprechen, ja?“


  Jerry atmete einmal durch und kratzte sich den Nacken.


  „Mannomann, da machste was mit. George? Wir beide. Später. Unter vier Augen. Falls sie mich dann noch nicht in ner Zwangsjacke abgeführt haben. Bis dahin würde ich gern daran glauben, dass ich noch im Bett liege und penne und gleich der Wecker klingelt. Und sonst gar nichts.“


  „Geht klar.“


  Jerry wandte sich wieder Sam zu. „Er geht also was trinken. Der Knabe scheint ein Schluckspecht zu sein. Geht er in Bars? Und geht er da auch morgens hin?“


  „Ja, ich glaube schon. Da in der Nähe, wo früher meine Höhle war.“


  „Weißt du das nicht genauer?“, fragte George von vorne. Sam schüttelte schwach den Kopf und schloss die Augen.


  „Hey, hey Kleiner … hiergeblieben.“ Jerry klopfte ihm auf die Wangen. „George, beeil dich. Das haut nicht mehr lange hin.“


  


  


  


  Bill parkte hinter dem Krankenwagen auf dem kleinen Hinterhof von Jerrys Haus. Laine saß neben ihm. Sie hatte während der Fahrt kein Wort gesprochen. Sie trug trockene Kleidung von Bill, aber ihr Haar hing noch strähnig und nass herunter.


  Bill sprang aus dem Wagen, während Laine langsam an der anderen Seite herauskletterte.


  Bestimmt sitzt da noch ein fetter Schock, dachte Bill, als er, einen Kanister Meerwasser in der Hand, an der kleinen Tür klingelte. Wenige Sekunden später öffnete George.


  „Und, wie sieht’s aus?“, fragte Bill sofort.


  „Nicht so gut. Kommt schnell rein.“


  Jerry erwartete Bill schon in seinem selbst eingerichteten Untersuchungsraum, in dem er normalerweise alle die Fälle behandelte, die George und er an Behörden und anderen offiziellen Stellen vorbei schleusten.


  Auf der Behandlungsliege lag Sam, kreidebleich. Sogar der Fischschwanz schien farbloser als sonst, fand Bill.


  „Kommen wir gleich zur Sache“, sagte Jerry. „Was weißt du über ihn, also in medizinischer Hinsicht? Verträgt er die üblichen Infusionen mit Kochsalzlösung? Was ist seine Blutgruppe?“


  „Infusionen: keine Ahnung. Abernathy hat sich da nicht rangewagt, wegen dem Salzgehalt. Er war mal kurz davor, weil Sam nichts essen wollte, hat aber dann drauf verzichtet. Er kam nicht dazu, das zu untersuchen. Blutgruppe verträgt sich mit keiner der menschlichen Blutgruppen. Er hat mal Schlafmittel vertragen und ein paar andere Sachen … weiß ich nicht genau“, antwortete Bill.


  „Also haben wir keine Möglichkeit, ihn ein bisschen aufzumöbeln“, fasste Jerry zusammen. „Der Blutverlust ist kritisch. Ich trau mich so gar nicht, zu operieren. Dabei würde er noch mehr Blut verlieren. Wir brauchen ne Transfusion oder ne Infusion.“


  „Greg hat mir Blut abgenommen“, flüsterte Sam.


  „Wann?“, fragte Jerry. „War es viel? Auch das noch.“


  „Das war vor ein paar Stunden“, sagte Sam. „Er wollte Medizin für kranke Kinder daraus herstellen.“


  Jerry schüttelte den Kopf.


  „Glaubst du eigentlich alles, was man dir erzählt?“


  „Hast du hier nen PC mit Internetanschluss?“, fragte George.


  „Ja, klar. Im Nebenzimmer.“


  „Bill, geh rüber, fahr die Kiste hoch und such nach allen Kneipen und Bars in der Nähe von Sams alter Höhle. Ich komme gleich nach.“


  Bill zog die Augenbrauen hoch, fragte aber nicht weiter nach. George ging zu Sam.


  „Hey, Sam. Ich muss wissen, wie dein Onkel aussieht. Kannst du ihn beschreiben?“


  Sam blinzelte zu George hoch. „Er hat helle Haare wie ich. Und er ist ziemlich groß.“


  „Hat er einen Bart?“


  Sam lächelte gequält.


  „Nein. Warum? Was willst du von ihm?“


  „Er könnte dir vielleicht Blut spenden, weißt du. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sich dein Blut mit seinem verträgt“, sagte Jerry.


  „Sicher nicht. Er würde mir nie helfen. Er hasst mich.“


  „Darüber reden wir gleich. Ich muss erst kurz mit Bill sprechen.“


  „Nein“, sagte Sam und atmete schneller. „Bitte geh nicht weg.“


  „Ich komme sofort zurück. Laine kann so lange hier bleiben. Soll sie deine Hand halten?“


  „Nein“, sagte Sam. „Du sollst das. Bitte.“


  George warf einen besorgten Blick zu seiner Tochter und Jerry gab ihm ein Zeichen. Sam durfte sich nicht aufregen.


  „Laine, wie wär’s wenn du die Beschreibung von Sams Onkel an Bill weitergibst. Er soll alle Bars in der Gegend anrufen und fragen, ob ein Mann, der so aussieht, irgendwo dort sitzt oder regelmäßig dort hin geht. Sag, es ist ein familiärer Notfall. Wie heißt dein Onkel, Sam?“


  „Marc.“


  Laine nickte, stand auf und verließ das Zimmer. Tränen schimmerten in ihren Augen und George nahm sich vor, dieser Sache bald auf den Grund zu gehen.


  Als sie fort war, tastete Sam nach Georges Hand. George nahm Sams blasse, kühle Hand in seine und hielt sie fest.


  „Ich muss mit dir reden“, sagte Sam.


  „Mit mir?“ George war ein wenig verwundert.


  „Ja … ich kann es sonst keinem sagen.“


  „Soll ich rausgehen?“, fragte Jerry. „Würde ich ungern. Jetzt, wo es spannend wird.“


  „Du kannst hier bleiben“, sagte Sam. Er schloss kurz die Augen, um Kraft zu sammeln.


  „Ich kann mit niemandem darüber reden“, fuhr er fort. „Ich kann mich selbst deswegen nicht leiden. Ich … ich habe oft schlimme, böse Gedanken. Ich kann nichts dagegen machen. Manchmal, wenn ich schwimme, dann sehe ich Taucher … oder Schwimmer. Und dann … dann will ich sie packen und unter Wasser ziehen … ich kann verstehen, wenn du jetzt meine Hand nicht mehr halten willst.“


  Sam schluchzte auf. George hielt seine Hand weiter fest. „Schon gut, Sam“, sagte er sanft. „Sprich nur weiter.“


  Sam seufzte schmerzlich.


  „Manchmal, wenn Bill Laine umarmt hat, dann wollte ich ihn auch unter Wasser ziehen und dort festhalten. Das ist schrecklich von mir, aber ich kann nichts dagegen tun.“


  „Wolltest du Laine auch schon mal unter Wasser ziehen und festhalten?“, fragte George und Jerry warf ihm einen bedeutungsschweren Blick zu.


  „Nein, noch nie“, sagte Sam. „Aber ich bin auch schuld, dass mein Vater tot ist. Ich bin schuld und ich will schlimme Sachen tun. Mein Onkel ist böse auf mich. Er war doch sein Bruder. Deshalb wird er mir nicht helfen. Und ihr braucht mir auch nicht zu helfen. Ich hab das nicht anders verdient, als es jetzt ist.“ Sam starrte zur Decke und die Tränen liefen unablässig aus seinen Augen.


  „Ich kenne die ganze Geschichte. Bill hat mir alles erzählt. Das war nicht deine Schuld. Dein Vater war ein erwachsener … Meermann. Er hat so entschieden und Unfälle passieren. Sie können jeden treffen. Du bist genauso unschuldig daran wie er.“ George drückte Sams Hand.


  „Darf ich auch mal was sagen?“, meldete sich Jerry zu Wort. „Weißt du, was ein Instinkt ist?“


  „Nein“, sagte Sam traurig.


  „Die Menschen kennen viele Geschichten, in denen Fischmenschen, Meerjungfrauen oder ähnliche Viecher vorkommen, die Menschen ertränken, also unter Wasser ziehen und dort festhalten, bis sie sterben. Kann es nicht sein, dass es zu eurer Natur gehört, das zu tun? Instinkte bringen uns dazu, Dinge zu tun, die wir im Jetzt nicht mehr in dieser Form brauchen, aber versteckt in uns sind sie noch da. Wenn das unter Wasser ziehen von Menschen in deinen Instinkten noch verankert ist, dann kannst du nichts dafür.“


  Sam sah zu ihm auf. „Wirklich nicht?“


  „Jerry hat recht“, sagte George. „Da kannst du nichts dafür. Aber du kannst gegen dieses Verlangen angehen. Laine wolltest du nie ertränken. Du kannst es, wenn du jemanden magst. Und du kannst Leben retten. Das haben wir heute gesehen. Allein deshalb bin ich dir für immer dankbar, Sam. Du kannst jederzeit auf mich zählen.“


  Sam presste die Lippen zusammen. George erkannte Sams Seelennöte genau. Er hatte jahrelange Erfahrung. Dieser Junge war schwer traumatisiert, vollkommen verwirrt und einsam mit seinen Problemen, woran Abernathy mit Sicherheit nicht ganz unschuldig war. Vielleicht hatte er den Abgrund in Sams Geist geöffnet, ihn aber dann hinein fallen lassen, statt ihn aufzufangen. In diesem Moment riss Bill die Tür auf.


  „Ich glaube, ich hab ihn.“


  „Am Telefon?“, fragte George. Bill nickte. „Der Barkeeper hat ihn ans Telefon geholt. Anscheinend hängt der da ständig ab. Willst du mit ihm reden?“


  Bill hielt ihm das Handy hin und George nahm es.


  „George Cunnings hier. Spreche ich mit Sams Onkel Marc?“


  „Was wollen Sie?“, fragte eine Stimme.


  „Vielleicht interessiert es Sie, dass Ihr Neffe schwer verletzt ist.“


  „Inwiefern verletzt“, sagte Marc, ohne den Satz als Frage zu betonen.


  „Eine schwere Schusswunde. Er benötigt dringend eine Blutspende und da kamen Sie uns in den Sinn, da wir leider alle nicht in Frage kommen, wie Sie sich denken können. Kann ich mit Ihnen rechnen? Wir holen Sie auch ab.“


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann sagte Marc: „Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann.“


  George hielt Sam das Telefon hin: „Sag ihm was in deiner Sprache.“


  Sam sirrte schwach.


  „Gut, ich komme“, sagte Marc.


  „Vielen Dank, M… aufgelegt.“


  George sah Bill verwundert an.


  „Vielleicht ist er nur geschockt von der Nachricht“, mutmaßte Bill.


  „Dein Onkel wird bald hier sein, Sam.“ George lächelte ihm aufmunternd zu.


  „Das … kann ich nicht glauben“, sagte Sam und versuchte, den Kopf zu heben. „Er würde nie …“


  Er stöhnte vor Schmerzen auf.


  „Ich bin unterwegs. Handykontakt“, sagte Bill.


  „Und ich werde es dir jetzt etwas leichter machen, Sam. Du warst sehr tapfer“, sagte Jerry und zog eine Spritze auf.


  „Ich denke, wir wissen alles, was wir wissen müssen.“


  „Wie lange wirst du brauchen hin und zurück?“, fragte George.


  „Ich denke, so ne gute Stunde. Und Laine bleibt besser hier. Wir kennen den Kerl ja überhaupt nicht.“


  Jerry beugte sich über Sam. „So, jetzt gibt’s ne Dröhnung, die sich gewaschen hat. Die Schmerzen hören gleich auf.“


  Bill verließ den Raum und kurz darauf hörte man, wie der Motor ansprang und er zurücksetzte.


  


  


  Sam lag ganz still und die Augen waren ihm zugefallen. Die Wirkung des Schmerzmittels hatte eingesetzt. Als George seine Hand drückte, reagierte er nicht.


  „Jerry?“, fragte George ruhig.


  „Das ist normal. Hab dir ja gesagt, wenn ich ihm was gebe, ist er hinüber. Die Anstrengung, die Ängste und die Schmerzen, die fordern irgendwann ihren Tribut. Lass ihn einfach schlafen.“


  „Dann wird er nicht wach sein, wenn sein Onkel hier ist.“


  Jerry seufzte und nahm George sanft beiseite.


  „Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass er diesen Moment noch erleben wird“, flüsterte er.


  „Was? Das ist nicht dein Ernst.“


  „Seh ich aus, als würd ich Witze machen?“ Jerry ging zur Liege zurück und fühlte Sams Puls.


  „So. Schläft tief und fest. Ich hab mich schon gewundert, dass er immer noch durchhält. Ganz schön zäher Bursche.“


  „Und warum hast du ihm jetzt das Schmerzmittel gegeben? Er wird seinen Onkel dann vielleicht gar nicht mehr sehen.“


  „Fragt man sich nur, ob er da wirklich was verpasst. Der ist ja nicht gerade in Tränen ausgebrochen. Und bringt es was, wenn Sam sich zu Tode quält? So hat er wenigstens noch gedacht, sein Onkel kommt zu ihm. Ich fand, das war einfach der richtige Moment, ihn von den Schmerzen zu erlösen. Ich hab jede Minute mit einem Zusammenbruch gerechnet. Ein Mensch wäre schon viermal tot an seiner Stelle.“


  „Das muss ich jetzt Laine sagen“, meinte George tonlos.


  „Würde ich nicht machen“, sagte Jerry. „Lass sie einfach. Es bringt ihr nichts, weinend hier zu stehen, bis es vorbei ist.“


  „Und wenn du es mit einer Infusion zur Überbrückung versuchst?“, fragte George. Jerry wiegte den Kopf.


  „Das habe ich natürlich erwogen. Ist aber ne schwere Entscheidung. Wenn er sie nicht verträgt und ihn das umbringt, beißen wir beide uns in den Arsch, dass wir nicht auf den Blutonkel gewartet haben. Das ist ne winzige Chance, aber immerhin. Wenn er jetzt in den nächsten Minuten stirbt, dann ärgern wir uns, dass wir die Infusion nicht versucht haben. Wer soll das entscheiden?“


  „Ich entscheide es“, sagte George. „Gib ihm die Infusion.“


  Jerry sah ihn über die Brillengläser hinweg an.


  „Du siehst aus, als hättest du ihn adoptiert, weißt du das? Aber du hast noch ein anderes Kind. Vielleicht solltest du mal nach deiner Tochter sehen.“


  George betrat den kleinen Nebenraum. Laine saß mit angezogenen Beinen auf einem Stuhl und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Er kannte diese Haltung bei seinem Kind und wusste sofort Bescheid.


  „Hey, Schätzchen“, sagte George.


  „Wie geht es Sam?“, fragte Laine. Es klang verheult.


  „Jerry kümmert sich um ihn“, sagte George ausweichend. „Wir beide sollten uns jetzt mal unterhalten.“


  


  


  Als Bill sich auf dem Parkplatz des „Fisherman“ umsah, konnte er niemanden entdecken. Um die Uhrzeit sah man nur wenige Autos, die vor der Kaschemme parkten.


  Irgendwie geil, dass er sich diese Kneipe ausgesucht hat, dachte er.


  „Hallo? Marc?“, rief Bill leise.


  Eine Gestalt löste sich aus den Schatten der Bäume, die den Parkplatz des „Fisherman“ säumten. Der große blonde Mann sah schon von Weitem riesig aus. Als Bill auf ihn zuging, wurde er irgendwie zu schnell immer größer. Den Kerl nahmen sie garantiert in jedem Basketballteam mit Handkuss. Er trug Jeans, ein Hemd und überraschenderweise auch Schuhe. Sam weigerte sich bis heute, Schuhe zu tragen und lief immer barfuß.


  „Sind Sie Marc? Ich bin Bill.“ Bill streckte dem Mann die Hand hin, der sie ignorierte.


  „Interessiert mich einen Dreck, wer du bist. Fahr mich jetzt da hin“, sagte der Riese.


  Bill hob die Brauen, dann lächelte er süffisant.


  „Kein Problem. Wissen Sie, ich habe die Erziehung Ihres Neffen mit übernommen. Und wie man an Ihnen sieht, keinen Tag zu früh. Steigen Sie ein.“


  


  


  Eine SMS kündigte sich durch ein schwaches Piepsen in Georges Tasche an. Er sah nach.


  Hab ihn und bin gleich bei euch, Bill.


  Laine wischte sich über die Augen. „Ich hab so ein schlechtes Gewissen, Dad. Abernathy hatte recht. Ich hab Sam Hoffnungen gemacht und jetzt hasst er mich.“


  „Schätzchen, er hasst dich doch nicht. Er hat ein bisschen Liebeskummer. Das vergeht wieder. Und du hast jetzt die Chance, was daraus zu lernen. Möchtest du denn mit Bill zusammen sein oder bereust du es jetzt?“


  Jerry öffnete die Tür. „Alles klar hier? Ich sag euch, der Kleine ist vielleicht ein zäher Hund. Hat sich am Leben festgebissen. Hat Bill sich mal gemeldet?“


  „Er ist auf dem Rückweg. Laine, denk einfach ein wenig darüber nach. Ich werde nach Sam sehen.“


  George stand auf und folgte Jerry in den Behandlungsraum. Sam lag noch in derselben Position da wie vorher, nur dass ein Beutel mit Kochsalzlösung neben ihm auf einem Metallständer hing.


  Jerry drehte den Tropf weiter auf.


  „Puls ist kräftiger und der Blutdruck steigt etwas“, verkündete Jerry. „Er scheint das abzukönnen. War die richtige Entscheidung.“ Er klopfte George auf die Schulter.


  „Mann, jetzt brauch ich echt ne Zigarette.“


  „Kannst ruhig eine rauchen gehen. Ich bleibe bei ihm.“


  „Vergess ich dir nie“, zwinkerte Jerry und ging nach draußen. George sah auf Sam hinunter. Sein Kopf war im Schlaf zur Seite gesunken. George legte ihm die Hand auf die Stirn und Sam gab ein leises, zufriedenes Sirren von sich. Er war ein unglaubliches Geschöpf und George zweifelte nicht daran, dass sich Wissenschaftler um Sam reißen würden. Aber in ihm wohnte die Seele eines Menschenkindes, eines einsamen Jungen, auf der Suche nach Zuwendung. Sollte Sam diese Sache überleben, wollte er für ihn etwas ändern. Sam brauchte eine Familie. Er würde Vivian von Sam erzählen. Ihr konnte er vertrauen. Und er konnte Jerry mit ins Boot nehmen. In dem Moment hörte er draußen den Motor von Bills Wagen.


  


  


  Als Marc mit Bill den Raum betrat, hielt George kurz die Luft an. Dann hatte er sich wieder im Griff.


  „Ich freue mich, dass Sie da sind“, sagte George. Marc antwortete nicht. Er ging einfach an George vorbei und trat an Sams Liege. Er warf einen kurzen Blick auf ihn, nahm Sams Hand, bewegte sie ein wenig und ließ sie wieder fallen. Als Sam sich nicht regte, wandte er sich den Menschen im Raum zu.


  „Ich nehme an, er ist schon tot“, sagte Marc. Jerry warf ihm einen seiner charakteristischen Brillenblicke zu.


  „Ich hoffe, Sie sind nicht allzu enttäuscht, wenn ich das dementiere“, sagte er. „Außerdem wollte ich Sie gerne zügig zu der Bluttransfusion bitten. Ihr Neffe muss dringend operiert werden.“


  Unaufgefordert ging Marc zu einem Stuhl an der Wand und setzte sich mit verschränkten Armen hin.


  „Tun Sie, was immer Sie wollen, nur rechnen Sie nicht mit mir.“


  Für einen Moment war es totenstill im Raum.


  „Und warum bitte sind Sie dann hergekommen?“, fragte Bill.


  „Weil ich ihn nicht hierlassen werde, falls er stirbt. Das ist meine Pflicht. Sie haben nun mal unser Geheimnis entdeckt, aber Beweise lasse ich sicher nicht zurück.“


  „Und Sie wollen ihm nicht helfen? Ist Ihnen egal, was mit ihm passiert?“ George sah ihn ungläubig an.


  „Ich werde hier warten, bis Sie fertig sind“, sagte Marc.


  „Sie sind echt das Letzte“, sagte Bill. Marc schien davon nicht beeindruckt. Plötzlich regte sich Sam auf der Liege.


  Sofort war Jerry neben ihm.


  „Hey, Kleiner. Wie geht’s dir?“, fragte er. „Hörst du mich?“


  „Jerry“, flüsterte Sam. „Ist … George auch da?“


  „Ich bin hier“, sagte George. Er nahm Sams Hand.


  „Sam, ich werde mich jetzt um deine Wunde kümmern. Wie fühlst du dich?“, fragte Jerry.


  „… bin müde“, sagte Sam matt. „George … bitte geh nicht weg.“


  „Ich werde nicht weggehen“, sagte George. „Ich bin hier. Ich bin hier bei dir.“


  Jerry maß Sams Blutdruck.


  „Okay“, sagte er. „Die Infusion hat ihn anscheinend ein Stück weit wiederhergestellt. Aber wir zögern das jetzt nicht mehr raus. Ich ziehe mich um, dann geht’s los.“


  George stellte sich so zwischen Sam und Marc, dass Sam seinen Onkel nicht sehen konnte, falls er den Kopf hob. Das war das Letzte, was der Junge jetzt noch brauchen konnte.


  „Du brauchst keine Angst zu haben, Sam“, sagte George. „Jerry wird das sehr gut machen.“


  „Ich habe keine Angst“, sagte Sam leise. „Meinst du, mein Onkel kommt noch?“


  George schwieg ein paar Sekunden. Als sich Marc nicht zu


  Wort meldete, sagte er: „Wünschst du dir das denn?“


  „Ich … hätte ihn vielleicht gerne noch mal gesehen. Weil, man weiß ja nie.“


  George strich ihm über den Kopf.


  „Du bist wirklich ein tapferer Junge, Sam.“


  Sam schloss die Augen. Er war George dankbar für diese freundliche Geste. Sam öffnete sich diesem Gefühl in seiner Brust. Es durchströmt ihn, und es floss bis ins Georges Handfläche.


  Jerry kam zurück und trug jetzt einen OP-Kittel.


  „Lass uns anfangen“, sagte er. George nickte.


  Er drückte Sams Hand und lächelte ihm zu. Sam lächelte zurück. George war bei ihm und alles war gut.


  „Ich leite jetzt die Narkose ein. Einfach ganz normal weiteratmen, Sam“, sagte Jerry.


  „Drück meine Hand“, sagte George. Sams kühle Finger schlossen sich fester um seine.


  Jerry drückte den Kolben der Spritze langsam nach unten. Sam hatte keine Ahnung, was sie jetzt mit ihm machten, aber er war nicht allein und das war das Wichtigste. Sein letzter Gedanke galt George, der seine Hand hielt. Dann schwanden ihm die Sinne. George spürte, wie der Druck nachließ und Sams Hand in seiner schlaff wurde.


  „Ich glaube, das war’s. Kannst anfangen.“ George warf einen Blick über die Schulter.


  Marc saß ungerührt auf dem Stuhl und verschränkte immer noch die Arme vor der Brust.


  „Er hat Sie nicht gesehen“, sagte George. „Ich nehme an, Sie bleiben bei Ihrer Entscheidung.“


  „Warum tun Sie nicht einfach Ihre Arbeit“, sagte Marc. „Ich hab nicht ewig Zeit.“


  „Weil Sie dann ne Runde planschen müssen?“, fragte Bill.


  „Bill, bitte sieh mal nach Laine“, bat George ihn.


  Mit Beleidigungen kam man bei Marc nicht weiter.


  Da musste man schon tiefer in die Trickkiste greifen.


  „Sie können jetzt gehen, wenn Sie wollen“, sagte George. „Wir kommen auch ohne Sie zurecht.“


  „Ich nehme ihn mit, sobald Sie fertig sind. Solange bleibe ich“, sagte Marc.


  „Nein. Tun Sie nicht“, sagte George ruhig. „Sam bleibt hier.“


  „Das werden wir ja sehen“, sagte Marc.


  „Sie benehmen sich hier, klar?“, sagte Jerry hinter seinem Mundschutz. „Sonst rufe ich die Polizei. Die können Sie dann mitnehmen.“


  „Und da Sie ja was getrunken haben, packen die Sie in eine Zelle zum Ausnüchtern. Das kann Stunden dauern, bis Sie da raus kommen. Und dann kriegen Ihre Zellennachbarn ne richtige Show geboten. Ein Fisch auf dem Trockenen“, ergänzte George.


  Marcs Lippen bildeten nur noch einen schmalen Strich.


  „Ich bleibe hier.“


  George lächelte in sich hinein.


  „Unglaublich, wie ähnlich Sam Ihrem Bruder sieht, nicht wahr?“, redete George weiter.


  „Halten Sie den Mund! Sie kannten meinen Bruder gar nicht.“


  „Er sieht ihm so ähnlich, dass Sie es nicht ertragen, ihn anzuschauen.“


  „Wenn Sie glauben, dass Sie mit mir dämliche Psychospielchen abziehen können, dann irren Sie sich“, sagte Marc verächtlich.


  „Ich irre mich selten“, sagte George. Jerry zog einen kleinen, blutigen Gegenstand aus der Wunde und warf ihn in eine Nierenschale.


  „Da ist das Biest“, sagte er. „Tapferer kleiner Kerl. Das hat bestimmt verdammt wehgetan.“


  „Und, was denkst du, schafft er es?“, fragte George.


  „Da sein Onkel ja, anders als geplant, nicht zu einer Blutspende bereit ist … schwer zu sagen.“


  Jerry sah George direkt in die Augen und zwinkerte kurz rechts. George nickte kaum sichtbar zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  „Nimm mal den Puls, George, ich hab noch zu tun“, sagte Jerry. George tastete nach Sams Puls.


  „Du brauchst hier echt mal ein paar anständige Geräte. Das ist ja wie im Mittelalter.“


  George formte unauffällig mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis.


  Puls ist okay.


  Jerry zwinkerte kurz links.


  Verstanden.


  „Der Puls ist zu schwach, Jerry“, sagte George laut.


  „Verdammt“, sagte Jerry. „Befürchtet habe ich das. Halt durch, Kleiner.“


  Er begann, die Wunde mit kleinen Stichen zuzunähen.


  George strich Sam liebevoll über die Stirn, sodass Marc es sehen konnte. Dann schielte er über seine Schulter zu Marc, der nervös mit den Füßen wippte. Marc stand auf und ging an der gegenüberliegenden Wand auf und ab. Dabei schaute er immer wieder kurz zu der Liege hinüber. Jerry zwinkerte George zu.


  „Er ist zu trocken. Das sehe ich von hier aus“, ließ sich Marc von der anderen Seite des Raumes vernehmen.


  „Sie müssen ihn nass halten, wissen Sie das nicht?“


  „Das spielt keine Rolle mehr“, sagte Jerry und George bewunderte ihn für den grausamen Tonfall.


  Jerry zeigte mit dem Daumen nach unten. George nickte.


  Das hat gesessen.


  „Wenn Sie nicht mit ihm umgehen können, dann lassen Sie’s“, sagte Marc.


  Er kam etwas näher an die Liege.


  „Sie sind ein verdammter Quacksalber. Nur damit Sie es wissen“, schnauzte er Jerry an.


  „Wenn Sie das sagen“, antwortete Jerry gelassen. Marc streckte die Hand aus und berührte Sams Fischkörper.


  „Er ist viel zu trocken. Haben Sie denn kein Wasser hier?“ Er sah sich suchend im Raum um.


  „Jetzt muss ich Ihnen helfen, weil Sie zu dämlich sind, Ihren Job zu machen“, sagte er und nahm den Wasserkanister. Er schraubte ihn auf und benetzte Sams Körper damit.


  „Sie können aufhören, Marc. Das hat keinen Zweck mehr“, sagte George. „Ohne die Bluttransfusion …“


  „Halten Sie endlich Ihren verdammten Mund!!“, schrie Marc ihn an. Er zitterte und der Kanister fiel ihm aus der Hand. „Sie haben keine Ahnung, gar keine Ahnung …“


  Bill riss die Tür auf. „Was macht ihr denn hier?“


  „Alles unter Kontrolle“, sagte George. „Geh wieder zu Laine.“


  Bill zuckte die Achseln und verschwand.


  „Sie können uns weiter anschreien, aber damit ändern Sie nichts“, sagte Jerry. „Was haben Sie eigentlich gegen Sam? Sie wissen doch verdammt gut, dass er nicht schuld am Tod Ihres Bruders ist.“


  „Das hat damit gar nichts zu tun. Ich habe nichts gegen ihn“, sagte Mark.


  Er zitterte immer noch und stützte sich an der Liege ab.


  „Vielleicht setzen Sie sich erst mal hin“, sagte George. Erstaunlicherweise gehorchte Marc und setzte sich wieder auf den Stuhl. George nahm einen Becher und goss Wasser aus dem Kanister hinein.


  „So. Jetzt trinken Sie ausnahmsweise mal was Nichtalkoholisches und fahren sich wieder runter.“


  Marc nahm den Becher und trank ihn in einem Zug aus. George schenkte ihm nach.


  „Er sieht ihm wirklich ähnlich“, sagte Marc traurig. „Wenn man ihn von Weitem sieht, dann könnte man meinen, er ist es. Er ist so groß geworden …“


  „Sam kann nichts für sein Aussehen. Und er hat Sie sehr gern. Er hat nur gut von Ihnen gesprochen.“


  „Er hat mich noch gern?“ Marc lachte bitter auf.


  „Ja. Aber er konnte nicht glauben, dass Sie ihm helfen wollen.“


  Marc sah auf seine Hände.


  „Wissen Sie, dass Sam meine Tochter vor dem Ertrinken gerettet hat? Wenn ich könnte, würde ich ihm all das Blut spenden, das er braucht. Aber das können nur Sie“, sagte George. Dann ging er zu Sam zurück, um wieder seine Hand zu halten. Jerry nickte ihm unmerklich zu.


  „Sie verstehen gar nichts“, sagte Marc. „Sam hätte nie geboren werden dürfen. Vielleicht sollten Sie ihn einfach einschlafen lassen, jetzt, wo er gerade keine Schmerzen mehr hat. Das wäre für alle das Beste. Sie tun ihm keinen Gefallen mit dem, was Sie da versuchen.“


  George und Jerry sahen sich an.


  „Was meinen Sie damit?“, fragte George. Am liebsten hätte er Marc für diese Ungeheuerlichkeit zurechtgewiesen, aber er beherrschte sich.


  Marc fuhr sich durchs Gesicht.


  „Das wollen Sie nicht wissen. Haben Sie Familie? Dann dürfen Sie es nicht wissen. Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich da eingelassen haben.“


  „Ich sehe hier nur einen Jungen, der Hilfe braucht“, sagte Jerry. „Und besonders gefährlich sieht er nicht aus. Wo ist das Problem? Auf der einen Seite meckern Sie rum, dass wir falsch mit ihm umgehen und dann wollen Sie Sam plötzlich sterben lassen. Sie sollten Ihr Konzept mal überdenken, bevor Sie reden.“


  Marc schüttelte nur den Kopf. Dann stand er auf und ging zu Sam hinüber. Er betrachtete ihn nachdenklich.


  „Ich habe nicht damit gerechnet, dass er alleine so lange überleben würde. Aber jetzt, wo er es fast hinter sich hatte, hätten Sie ihn einfach gehen lassen sollen.“


  Jerry wollte aufbrausen, aber George hob die Hand.


  „Ich verstehe Sie nicht. Was ist nur mit Ihnen los, Marc? Sie haben hier einen freundlichen Neffen, der sie mag. Warum sagen Sie solche schlimmen Dinge?“, fragte George ihn geduldig. „Warum haben Sie Sam nicht zu sich genommen nach dem Tod Ihres Bruders?“


  „Ich habe ihn weggejagt“, sagte Marc leise. „Ich habe ihn beschimpft und verjagt. Ich wollte ihn nicht bei mir haben. Bei mir wäre er auch in Gefahr gewesen und ich wollte sicher sein, dass er nicht zurückkommt. Trotzdem kam er immer wieder und wieder zu mir … er war so anhänglich. Ich hatte Angst, dass sie ihn auch erwischen und warf ihm vor, am Tod seines Vaters schuld zu sein. Das hat ihn dann endgültig von mir ferngehalten.“


  „Und das alles nur, weil Ihr Bruder einen Unfall hatte?“, fragte Jerry geschockt. „Sie sind nicht mehr ganz dicht, ehrlich.“


  „Wer sagt, dass es ein Unfall war?“ Marc sah kurz zu Sam hinüber. George und Jerry wechselten einen Blick.


  „Sam wird immer in Gefahr sein, mehr kann ich Ihnen nicht sagen … ich halte es für falsch, was Sie hier tun. Es ist ein Fehler, ihn zu retten. Er wird niemals ein gutes, freies Leben führen können.“


  „Warum nicht?“, fragte George. Marc lächelte.


  „Keiner von uns kann das. Sam noch weniger, als ich. Und Sie wissen doch sowieso alles besser, also wozu soll ich Ihnen das erklären. Eines Tages werden Sie an meine Worte denken und sich wünschen, Sie hätten auf mich gehört.“


  „Das glaube ich nicht. Sam wird ein gutes Leben haben, warum sollte er nicht? Ich sorge schon dafür“, sagte George.


  „Sie überschätzen sich“, sagte Marc.


  „Mein Job ist es, Kinder zu retten und zu schützen, nicht, sie aufzugeben, wenn es schwierig wird“, sagte George.


  „Lobenswert, aber Sam ist kein Menschenkind.“


  „Warum ist Sam nicht bei seiner Mutter geblieben?“


  Marc schüttelte den Kopf. „Sie denken zu menschlich und das ist Ihr Fehler. Glauben Sie mir einfach, dass er dort nicht bleiben kann. Er kann nirgendwohin.“


  Marc sah zu, wie Jerry ein wasserdichtes Pflaster über die genähte Wunde klebte und seufzte. Jerry würdigte ihn keines Blickes. George kannte seinen Freund. Jerry stand kurz vor einer Explosion und riss sich George zuliebe zusammen.


  „Sie müssen zugeben, dass es etwas konfus klingt, was Sie da sagen. Sie glauben, Sam ist in Gefahr und wollen ihn schützen, indem Sie ihn wegjagen. Aber Sie wissen auch, dass er alleine nicht lange überleben kann …“, sagte George.


  „… danke für die Zusammenfassung. Genauso ist es“, unterbrach ihn Marc. „Wenn er einfach so verhungert wäre oder Sie ihn jetzt in Ruhe gelassen hätten, das wäre eine Gnade für ihn. Bei mir ist er in Gefahr und bei Ihnen auch. Irgendwann werden Sie wissen, wovon ich rede. Aber dann wird es leider zu spät sein. Was dann geschehen wird, ist schlimmer für ihn als ein natürlicher Tod. Ich sehe schon, dass Sie glauben, alles im Griff zu haben. Ist Ihre Entscheidung. Ich habe Sie gewarnt.“


  „Ich habe die Warnung zur Kenntnis genommen. Sind Sie jetzt bereit, wenigstens etwas Blut zu spenden?“, fragte George.


  „Ich glaube nicht, dass sich sein Blut mit meinem verträgt. Aber bitte, versuchen Sie’s nur. Ich tue das für meinen Bruder, weil er es gewollt hätte. Nicht, weil ich es richtig finde“, sagte Marc.


  „Ich mache einen Kreuztest“, sagte Jerry.


  


  


  Während Jerry sich um Marc kümmerte, organisierte George mit Bill Dutzende Liter Meerwasser, die sie in Jerrys kleinem Bad in die Badewanne füllten. Dann ging George in die Praxis zurück. Marc saß neben Sam an der Liege und starrte trübsinnig vor sich hin.


  „Und?“, fragte George sofort, als Jerry ins Zimmer kam.


  „Wir lassen es“, sagte Jerry. „Unser Kollege hier hat einiges an Alkohol im Blut. Außerdem verträgt sich sein Blut tatsächlich gar nicht mit Sams.“


  „Das war klar“, warf Marc ein.


  „Woher wollen Sie das so sicher wissen?“, fragte Jerry.


  „Verdammt, wie oft denn noch? Ich kann Ihnen nichts sagen. Sie hören einfach nicht zu“, antwortete Marc.


  „Das Wasser ist in der Wanne“, sagte George. „Wie geht es ihm denn?“


  „Er ist schwach, aber es wird schon, denke ich. Ich häng ihn weiter an den Tropf“, sagte Jerry. „Du kannst ihn rüber bringen.“


  „Nein“, sagte Marc. „Das mache ich.“


  Jerry hob die Brauen. „Ach, auf einmal?“


  Marc stand auf und nahm Sam vorsichtig auf den Arm. Er hielt ihn ein paar Sekunden und George glaubte, einen feuchten Schimmer in Marcs Augen zu sehen.


  „Na los, machen Sie mir die Tür auf“, sagte Marc.


  George öffnete die Tür.


  Dann trug Marc seinen tief schlafenden Neffen in das Bad, während Jerry den Tropf hinter ihm hertrug und ließ ihn ins Wasser gleiten. Als Marc das Wasser berührte, erschauerte er deutlich.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte er. „Es wird Zeit für mich.“


  „Ich fahre Sie“, sagte Bill. „Laine ist übrigens auf dem Sofa eingeschlafen. Sie ist fix und fertig.“


  „Wer letzte Nacht nicht geschlafen hat, hebt die Hand“, sagte Jerry. Er packte George am Arm und hielt ihn hoch.


  „Schon gut, Mann. Sobald Bill zurück ist, legen wir uns ne Runde aufs Ohr. Machen Sie’s gut, Marc. Wir wissen ja, wie wir Sie finden können.“


  „Sie sind unglaublich arrogant, sich einzubilden, Sie könnten mit Sam richtig umgehen. Ihr sogenannten Menschen seht einmal hin und glaubt schon, alles zu wissen und beurteilen zu können. Wenn Sam in einem Versuchslabor endet, ist das Ihre Schuld. Denken Sie dran“, sagte Marc.


  „Ich werde Sam nicht allein lassen“, antwortete George ruhig.


  Marc nickte.


  „Ja, ich weiß. Es gibt kein einziges Argument, mit dem man Vernunft in Ihr Hirn prügeln könnte. Aber das kenne ich von euch nicht anders. Deshalb rottet ihr euch auch selber aus. Aber eine Sache noch. Verbieten Sie Ihrer Tochter das gemeinsame Schwimmen mit Sam. Er könnte sie töten. Er kommt jetzt in das Alter.“


  „In das Alter?“, fragte George.


  Marc grinste. „Dürfte für Sie ja kein Problem sein. Sie können ja alles. Und noch ein Tipp. Sam ist noch weniger menschlich, als ich es bin.“


  „Noch weniger? Kann das denn möglich sein“, murmelte Jerry. Marc warf ihm einen undeutbaren Blick zu.


  „Wie er sich mal entwickeln wird, ist reine Spekulation. Nicht mal ich weiß es.“


  Er warf einen letzten Blick auf Sam und verließ den Raum.


  George runzelte die Stirn. Jerry zuckte die Achseln.


  „Für mich hat der Typ ein Rad ab. Ganz klar. Kaffee?“


  „Unbedingt“, sagte George. „Hast du gesehen, wie klein Sam auf seinem Arm aussah?“


  „Klar hab ich das. Komm mit in die Küche. Ich brauch ne Fluppe.“


  George folgte seinem Freund in die kleine, spartanisch eingerichtete Küche, wo Jerry den Wasserkocher anwarf.


  „Was schätzt du, wie alt Sam ist?“, fragte George ihn.


  „Also verglichen mit seinem Oheim ist er ja voll der Welpe, wenn du weißt, was ich meine. Kann nicht älter als fünfzehn sein nach unseren Maßstäben. Oder vierzehn, was weiß ich. Hast du Marcs Hände gesehen? Das sind Bananenstauden. Stell dir den mal im Wasser vor, wie der abgeht. Ich werde nie wieder entspannt rausschwimmen. Was mach ich, wenn da plötzlich Bananenhand vor mir auftaucht? Wenn der nur halb so gut gelaunt ist wie heute, dann …“ Jerry imitierte Dr. Mc Coys Stimme: „… bin ich so gut wie tot, Jim.“


  „Ein Wahnsinnskaliber“, sagte George. „Ich hoffe, Sams Mutter war nur einen Meter zwanzig hoch.“


  „Darauf trinken wir einen.“ Jerry goss zwei Tassen Kaffee ein. „Die Konstitution liegt aber in der Familie. Bin echt baff, dass der Kleine das gepackt hat.“


  „Wie eng war’s denn wirklich?“, fragte George.


  „Die Infusion hat ihn halbwegs wieder hergestellt“, sagte Jerry. „Er hat einen unglaublichen Lebenswillen. Aber ich dachte, es baut Marc ein wenig auf, wenn er ihm helfen kann. Schien ja nicht der Fall zu sein. Und was der für ein Zeug geredet hat. Was meint er wohl damit?“


  „Ich glaube, dass er zwischen Zuneigung, Verantwortungsgefühlen und diversen Ängsten hin und her surft. Und die sind nicht gerade aus der Luft gegriffen. Wenn jemand Sam entdeckt, kann das böse enden. Kannst du dir vorstellen, was in dem Jungen vor sich geht? Erst erlebt er den gewaltsamen Tod des Vaters live mit, dann verstößt ihn sein Onkel und bürdet ihm auch noch die ganze Schuld auf. Und Sam versucht, alleine zu überleben.“


  „Armes Kerlchen, keine Frage“, sagte Jerry. „Was willst du tun? Ins Kinderheim kann er ja nicht. Es sei denn, die haben nen Pool.“


  „Eins nach dem anderen. Ich finde eine Lösung. Jetzt muss er erst mal gesund werden. Und er braucht Stabilität. Irgendwas, worauf er sich verlassen kann. Er braucht Zuwendung.“


  „Und Marc ist eindeutig unterqualifiziert, ihm etwas in der Richtung zu bieten“, warf Jerry ein und betrachtete George nachdenklich. „Aber du denkst, dass du es kannst, hab ich recht?“


  „Ist der Gedanke so abwegig?“, fragte George.


  „Einen Jungen, halb Fisch, halb Mensch, mit totem Vater und verrücktem Onkel seelisch wieder auf den Pfad bringen … nee … nichts wäre naheliegender.“


  George grinste. „Jedenfalls haben wir’s noch drauf.“


  Er hob seine Tasse. „Aber du brauchst dringend ein paar neue Geräte hier. Und ne Kaffeemaschine.“


  „Da sieht man, dass du keine Ahnung hast. Den muss man frisch aufbrühen. Von Hand. Das schmeckt am besten. Auf Marc! Der muss auch dringend mal frisch aufgebrüht werden.“


  „Jau“, sagte George und nahm einen herrlichen Schluck heißen Kaffee.


  


  


  Sam versuchte, die Augen zu öffnen, aber es fiel ihm so schwer, dass er sie wieder schloss. Jemand sprach mit ihm, und er verstand auch die Worte, aber irgendwie bedeutete das nichts. Er spürte, dass jemand seine Hand hielt. Das mochte er und er blieb still liegen, damit das Handhalten nicht aufhörte. Menschen hielten einem wohl nur die Hand, wenn man krank war oder es einem schlecht ging. War er krank? Sam war sich da nicht sicher. Die Stimme sprach wieder freundlich mit ihm und Sam genoss auch das. Es war schön, wenn sich jemand um ihn kümmerte und freundliche Worte sagte. Langsam wurde sein Denken klarer.


  Plötzlich ließ man seine Hand los. Der warme Halt war fort. Sam wimmerte leise und unglücklich. Er wollte etwas sagen, aber das war so schwer. Dann spürte er wieder die fremde Hand, die seine hielt, und er beruhigte sich.


  „Sam“, sagte die Stimme. Er öffnete die Augen ein wenig und da war jemand neben ihm.


  „Die Operation ist vorbei, Sam. Alles ist gut gegangen. Weißt du noch, wer ich bin?“


  Sam dachte nach. „Jerry“, sagte er mühsam.


  „Schon wieder richtig. Du wirst immer besser“, sagte Jerry. „Hast du Schmerzen?“


  „Nein.“


  „Würde mich auch wundern. Hab dich bis zum Kragen vollgepumpt. Eigentlich müsstest du auf Wolke sieben schweben.“


  „Hm“, machte Sam und war froh, dass Jerry weiter seine Hand hielt.


  „Weißt du, ich bin schon … gelinde gesagt … erstaunt, dass es so was wie dich gibt, Sam.“


  Sam blinzelte ihn an.


  „Magst du mich denn? Oder findest du mich komisch?“, fragte er Jerry, der über die Frage lächelte.


  „Du bist der tollste Meerjungfraumann, den ich kenne. Und ich kenne zwei seit gestern.“


  Sam lächelte ein wenig und schloss wieder die Augen. Seine Lider fühlten sich so schwer an und irgendwas an Jerrys letztem Satz verwirrte ihn. Aber er wusste nicht, was es war.


  „Wie tief kannst du eigentlich tauchen? Nur mal so aus Neugier.“ Jerry tröpfelte etwas Wasser auf Sams Fluke, die über den Wannenrand hing.


  „Bis zum Grund“, flüsterte Sam.


  Jerry nickte. „Wenigstens machst du präzise Angaben.“


  „Was wird denn jetzt aus den Kindern?“, fragte Sam leise.


  „Den Kindern?“ Jerry stellte den Tropf etwas langsamer ein.


  „Greg wollte mich mitnehmen. Dort sind Leute, die eine Medizin für kranke Kinder finden wollen. Aus meinem Blut kann man Medizin für sie machen.“


  „Ach, du kleiner Schatz“, sagte Jerry. „Das ist doch Unsinn.“


  „Nein“, sagte Sam mühsam. „Es ist wahr. Die sterben sonst. Ich habe das selbst gesehen.“


  „Diese Kinder gibt es dort gar nicht, Sam. Dein Greg ist ein Lügner. Menschen lügen.“


  „Warum?“


  „Weil sie sich davon Vorteile versprechen. Greg wollte dich nur anlocken, um dich woanders hinzubringen.“


  „Nein, er hat mich gern.“ Sam seufzte schmerzlich auf.


  Jerry strich ihm über die Stirn.


  „Selbst wenn, er hat es nicht gut mit dir gemeint. Du weißt nicht, wohin er dich gebracht hätte.“


  „Aber ... er wollte mich freilassen, wenn ich keine Lust mehr habe, bei ihm zu sein.“


  Jerry schüttelte den Kopf.


  Die Tür öffnete sich und George schaute herein.


  „Ich dachte, du ruhst dich mal aus“, sagte Jerry. „Wir kommen hier klar.“


  „Ich hab ja schon kurz geschlafen. Wollte mal nach euch sehen.“


  „War mein Onkel noch da?“, fragte Sam.


  „Und ob der da war“, sagte George. „Er hat dich sogar hier rüber getragen.“


  „Wirklich?“, fragte Sam selig.


  „Er hat dich sehr gern. Es fällt ihm nur schwer, das zuzugeben. Hab einfach Geduld mit ihm“, sagte George.


  „Ist er noch böse auf mich?“


  „Nein, er ist nicht mehr böse auf dich.“


  George lächelte. Jeden Tag eine gute Tat.


  Er ging neben Sams Wanne in die Hocke und strich ihm über den Kopf. Sam schloss die Augen und sirrte leise.


  Jerry stieß ihn an und George nickte. Sam sog jede kleine Zuwendung in sich auf, wie ein Schwamm das Wasser. Die letzten Jahre hatte seine Seele gehungert, nach Nähe, Freundschaft und Fürsorge.


  „Jerry, Laine hatte die Idee, dass wir Sam in ein bis zwei Tagen in die Halle zurück bringen, wo Abernathy mit den beiden war. Dort steht ein Aquarium, in dem Sam sich erholen könnte. Er kann ja nicht in deinem Bad bleiben. Wäre das okay für dich oder hast du dort Angst?“, wandte er sich an Sam.


  „Ist okay. Wo ist Greg denn jetzt?“, fragte Sam.


  „Das wissen wir nicht. Aber es kann sein, dass er tot ist. Dein Wal hat sich auf ihn fallen lassen. Du brauchst also keine Angst zu haben. Er kommt bestimmt nicht zurück.“


  George wunderte sich, als Sams Gesicht traurig wurde.


  „Ich will nicht, dass er tot ist. Er mochte mich.“


  „Sicher? Er hat Laine und dich entführt. Tut man das, wenn man jemanden mag?“, fragte George.


  Sams Unterlippe zitterte ein wenig.


  „Das haben wir eben schon diskutiert“, warf Jerry ein. „Du solltest dich nicht aufregen, Sam. Und weinen musst du auch nicht deswegen. Wir wissen nicht, was mit Greg passiert ist. Und was er tun wollte, weiß auch niemand. Jetzt musst du erst mal gesund werden und darfst nicht traurig sein. Das verordne ich dir als dein Arzt. Man muss immer tun, was der Doktor sagt.“


  „Greg ist auch ein Doktor“, sagte Sam.


  „Aber ein ganz anderer“, sagte George. Jerry gab George ein Zeichen, indem er so tat, als drücke er den Kolben einer imaginären Spritze nach unten.


  Noch benommen von der Narkose.


  George nickte. Jerry stand auf.


  „Lass uns morgen darüber sprechen. Du erinnerst dich später sowieso an nichts mehr, was wir jetzt sagen, glaub mir.“


  Jerry kniff Sam sanft in die Schwanzflosse, der daraufhin sirrte.


  „Und lass mir den Nebelfisch nicht an meinen PC in dem Zustand. Sonst ersteigert er noch ein Haus oder so was. Wo ist denn diese Halle?“, fragte Jerry.


  


  


  „Er schläft jetzt, Doktor“, sagte Schwester Lincoln und schaute noch mal kurz durch das Sichtfenster zu dem alten Mann, der in dem Krankenbett lag.


  „Gut. Danke. Haben Sie noch etwas herausgefunden?“


  Der Arzt warf einen Blick auf das Papier in seiner Hand.


  „Allerdings. Er hat keine Kinder, ist unverheiratet, im Ruhestand. Er hat also auch keinen Sohn“, sagte die Schwester.


  „Vielleicht ein Schock vom kalten Wasser. Ist denn ein Junge oder junger Mann in den letzten Stunden als vermisst gemeldet worden? Oder hat jemand eine Leiche gefunden?“, fragte der Arzt.


  „Nein, auch nicht. Das haben wir überprüft. Der Fischer, der ihn gefunden hat, sagte nur, dass er fortwährend behauptete, seinen Sohn erschossen zu haben. Und er ist wirklich kinderlos.“


  „Aber eine Waffe hatte er nicht bei sich?“


  „Nein.“


  „Also gut, lassen Sie uns abwarten. Vielleicht kommt die Erinnerung ja zurück. Und rufen Sie Dr. Andres an. Der soll sich das mal ansehen, ob er vielleicht ein Fall für seine Klinik ist, wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Er gab der Schwester das Klemmbrett zurück und ging Richtung Cafeteria. Kurz dachte er noch über den alten Mann nach, dann ließ er zu, dass der Geruch von frischem Kaffee alle Gedanken an Patienten und ihre Schicksale verdrängte.
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  „Donnerwetter, nicht schlecht!“ Jerry wühlte in einer Kiste und zog ein paar medizinische Instrumente heraus.


  George betrat das Zimmer, in dem Abernathy Laine eingesperrt hatte und sah sich um.


  „Mistkerl“, murmelte er.


  Sam saß in dem Aquarium und beobachtete die beiden durch die Scheibe. Er trug ein wasserdichtes Pflaster auf seiner Wunde und er durfte nicht wild umherschwimmen. Das hatte Jerry verboten. Er mochte Jerry. Obwohl er auch ein Doktor war – wie Greg – tat er ihm nicht weh. Jerry versuchte auch nicht, ihn in ein Labor mitzunehmen und auf einem Tisch festzubinden. Doktoren waren wohl doch sehr verschieden. George hatte recht gehabt. Sam sah George in Laines Zelle umher gehen. Ihn mochte er auch. Sehr sogar. Und George wusste immer, was zu tun war. Sam fühlte sich wohl und sicher in seiner Gegenwart. Trotzdem musste er immer wieder an Greg denken. Wo er wohl war? Vielleicht war er tot, aber das wusste niemand genau. Sam glaubte nicht, dass Greg ihn nur belogen hatte. Da war etwas gewesen, etwas Echtes, Freundliches. Und das vermisste er.


  „Da hinten gibt’s alles, was dein Doktorenherz begehrt“, sagte Bill, der eben vom anderen Ende der Halle zurückkam.


  „Nimm, was du kriegen kannst. Und gib nichts zurück“, sagte George. „Da erstrahlt deine Praxis bald in neuem Glanz. Abernathy hat wohl keine Kosten gescheut. Bestimmt vermacht er es dir gerne.“


  „Das ist ja wie im Schlaraffenland!“ Jerry war bereits unterwegs zu der kleinen Metalltür.


  „Und dann rechts!“, rief Bill ihm nach.


  „Wie fühlst du dich hier, Schätzchen?“, fragte George seine Tochter. „Möchtest du lieber raus gehen?“


  „Nein, ist okay“, sagte Laine. „Er hat mir ja nichts getan. Hab ja kein Trauma oder so.“


  Sie suchte Sams Blick. Seit Sam angeschossen worden war, hatten sie kaum ein Wort miteinander geredet. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es fühlte sich irgendwie festgefahren an. George hatte ihr geraten, Sam Zeit zu lassen. Seine Wunde musste heilen, er brauchte Ruhe. Eine Aussprache würde ihn vielleicht zu sehr aufregen. Sie hatte aber im Stillen viel nachgedacht. Wie war es dazu gekommen, dass sie jetzt mit Bill zusammen war? Hatte sie das gewollt? Sam war ein süßer Junge, freundlich, hübsch … und er mochte sie. Warum hatte sie das getan? Hatte Abernathy doch recht gehabt? War sie selber schuld? Laine sah, wie Bill mit ihrem Dad redete. Er lachte. Sie mochte Bills Lachen. Er war ruppig, aber lustig und cool war er auch. Ein kleiner Macho manchmal.


  Fliege ich etwa auf die bösen Jungs?, fragte sie sich. Sam war sanft und übervorsichtig. Bill polterte einfach drauf los und sagte stets, was er dachte. Laine seufzte.


  Ich mag sie beide … ich liebe sie beide, dachte sie. Sie wünschte sich die Zeit zurück, als sie und Bill ihren wöchentlichen Sam-Tag absolviert hatten. Damals war alles in Ordnung gewesen. Es hatte keine Probleme oder Streit gegeben. Die Vorstellung, mit Sam zu streiten, verursachte ihr beinahe Übelkeit. Mit Sam stritt man nicht. Mit Sam war immer alles friedlich und schön ...


  Sam sah nicht zu ihr hin. Er schien ihren Vater im Visier zu haben. Laine hatte schon bemerkt, dass Sam sein Herz an George gehängt hatte. Eine kurze Welle der Eifersucht durchflutete sie. Sam war ihre Entdeckung. Sie hatte ihn in der Höhle gefunden und an sich gewöhnt und jetzt wandte er sich lauter anderen Menschen zu. Sogar Abernathy, der ihn schlecht behandelt hatte. Das fühlte sich ungerecht an. Laine presste die Lippen zusammen und warf noch einen Blick auf das Aquarium.


  Sam richtete sich gerade auf. Dann schwamm er langsam, mit minimalem Flossenschlag, nach oben.


  „Schau mal, dein Adoptivsohn will was“, sagte Bill.


  „Bill!“, tadelte George ihn.


  „Wieso? Sam ist voll verknallt in dich. Das sieht doch jeder Idiot. Wenn du was sagst, gehorcht er wie ein Soldat dem General. Da könnte man glatt neidisch werden.“


  „Das gibt sich wieder“, sagte George.


  „Das glaube ich nicht“, meinte Bill. „Er folgt dir die ganze Zeit mit den Augen, wenn du im Raum bist. Du bist der Wassermann-Flüsterer unter uns. Tu mir nen Gefallen. Bring dem Sirr-Meister ein paar Manieren bei. Da bin ich nämlich kläglich gescheitert.“


  „Und du tust mir auch einen und steigst erst mal nicht zu Sam ins Wasser. Laine werde ich das auch verbieten, bis wir wissen, woran wir mit ihm sind. Wir können nur ahnen, wie er sich noch entwickeln wird. Seine Spezies ist unbekannt. Vielleicht habt ihr mit einem jungen Tigerhai gespielt, ohne es zu wissen. Versprichst du mir, dass ihr nicht mehr alleine mit ihm schwimmen geht? Vor allem Laine nicht.“


  „Keine Sorge, ich kenne unseren Frankenfisch“, sagte Bill.


  „Ich glaube nicht, dass er Laine etwas antut. Bei meiner Wenigkeit würd ich aber nicht drauf wetten. Ist vielleicht die männliche Konkurrenz oder dass er keine romantischen Gefühle für mich hat. Er hatte mich schon zweimal in der Mangel, das war kein Spaß. Wenn er größer wird, muss er an die Kette.“


  „So weit wird es bestimmt nicht kommen. Er ist kein schlechter Junge, im Gegenteil“, sagte George. „Er kann vielleicht nur seine Natur nicht kontrollieren. Das kann man üben. Und er sehnt sich nach Fürsorge, er ist zuviel allein gewesen.“


  „Kann sein“, gab Bill zu. „Aber das war jedes Mal ne Zitterpartie, ob alles gut geht, wenn wir zu ihm gefahren sind. Das konnte ich nicht mehrmals die Woche hinkriegen. Ich hab nen Job.“


  „Das ist kein Vorwurf. Du warst damit klar überfordert. Ich werde mich jetzt auch um ihn kümmern“, sagte George.


  „Dann viel Spaß. Sam ist jetzt schon dein getreuer Sklave. Wenn er sich einmal an dich hängt, wirst du ihn nicht mehr los. Glaub’s mir“, grinste Bill und klopfte George einmal auf die Schulter.


  George dachte an Marcs Bemerkung, dass Sam trotz der Beschimpfungen immer wieder versucht hatte, Kontakt mit seinem Onkel aufzunehmen.


  Er war so anhänglich ...


  „George?“, rief Sam. „Kommst du mal bitte zu mir?“


  George stieg mit drei Schritten die Leiter hinauf. Sam hielt sich mit einer Hand am Beckenrand fest, die andere presste er vorsichtig auf das Pflaster.


  „Hast du was? Soll ich Jerry holen?“


  „Nein, es geht mir gut. Ich habe nachgedacht. Würdest du für mich rausfinden, was mit Greg passiert ist? Ich muss es wissen. Bitte.“


  Grüne Augen blickten George an und er konnte nicht anders, als zu nicken. Er strich Sam über den Kopf.


  „Wenn du es willst, dann finde ich es heraus.“
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  George parkte vor seinem Haus und warf einen Blick zu Sam auf dem Beifahrersitz.


  „Bereit? Heute hast du einen anstrengenden Tag vor dir.“ Sam nickte. Er war ein wenig blass. Heute nahm George ihn mit in sein Haus. In ein Menschenhaus. Sam hoffte, dass er keine Fehler machen würde. Vielleicht schickte Georges Frau ihn fort, wenn er etwas falsch machte. Wenn sie feststellten, dass er für einen Besuch in einem menschlichen Heim nicht geeignet war … nicht auszudenken, was sie dann zu ihm sagen würden. Sam bemühte sich, seine Atmung zu kontrollieren. Er hatte Angst, war aber auch glücklich.


  George sah ihn so freundlich an und überhaupt war George sehr geduldig mit ihm. Ganz anders als Bill, der bei Sams Unfähigkeiten sehr schnell spöttische Kommentare von sich gab. Das Gefühl, das er empfand, wenn er mit George zusammen war, erinnerte Sam an das Zusammensein mit seinem Vater. Und manchmal verhielt sich George auch väterlich ihm gegenüber. Sam genoss diese Momente. Sein Traum war, einmal von George in den Arm genommen zu werden. Sollte das jemals geschehen, hatte Sam sich vorgenommen, sich vorzustellen, dass sie Vater und Sohn waren, die sich ganz selbstverständlich umarmten. Laine hatte ihm früher mal erklärt, dass es Georges Beruf war, sich um Kinder zu kümmern, die niemanden mehr hatten, an den sie sich wenden konnten. George arbeitete beim Jugendamt. Und er bekam Geld dafür, dass er sich um die Kinder sorgte. Sam war sich nicht sicher, ob George sich so um ihn kümmerte, weil es sein Beruf war oder weil er ihn wirklich mochte. Er hatte keine genauen Vorstellungen von Menschenberufen und dem damit verbundenen Geld. Jedenfalls war ihm klar, dass er keinen Anspruch auf Georges Zuneigung hatte. Aber chancenlos war er auch nicht. Sam wollte sich diese Gefühle verdienen. Das hatte er sich fest vorgenommen.


  Sie stiegen aus, und Sam hielt die Luft an, als er die Frau, die Laine unglaublich ähnelte, auf der Türschwelle stehen sah.


  „Atmen, Sam“, sagte George. „Du erstickst mir noch. Sie wird dich mögen.“


  „Und wenn nicht?“, flüsterte Sam. George lachte, als ob Sams Bedenken völlig abwegig wären. Widerstrebend ging Sam auf die Frau zu, die ihnen entgegenlächelte.


  „Sam, das ist meine Frau Vivian. Das ist Sam“, stellte George ihn vor.


  „Hallo, Sam“, sagte Vivian herzlich und Sam gab ihr scheu die Hand.


  „Ich bin Sam“, sagte er. „Und ich bin furchtbar aufgeregt.“ Er warf George einen unsicheren Blick zu.


  „Ich habe hier ein Geschenk für dich. Ich hoffe, es ist angemessen.“ Seine Hand zitterte, als er ihr das Geschenk überreichte, dann trat er respektvoll wieder zurück. Es waren zwei besonders schöne Muschelhälften, die Sam mühsam mit einem Bindfaden aneinander geschnürt hatte.


  „Das sieht aber hübsch aus“, sagte Vivian.


  „Das Geschenk ist innen, aber Vorsicht, es kann leicht rausfallen.“ Sams Stimme klang heiser vor Aufregung. Vivians Finger öffneten die Verschnürung. In der einen Muschelhälfte lagen zwölf Perlen von unterschiedlicher Größe.


  Angespannt beobachtete Sam Vivians Reaktion.


  „Sieh dir das an, George, das ist ja unglaublich! Sam, das kann ich nicht annehmen. Das …“


  George machte ihr heftige Zeichen hinter Sams Rücken.


  „… das ist ein Geschenk, wie für eine Königin. Ich danke dir, Sam! Ich freue mich!“ Sie trat auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. Sam stand wie erstarrt und ließ sich von Vivian umarmen. Er wagte nicht, sich zu rühren. Sie küsste ihn auf die Wange und schob ihn dann sanft wieder von sich.


  Wie betäubt sah Sam zu ihr auf.


  „Lasst uns ins Haus gehen“, löste George die Situation auf. „Hat Bill eigentlich schon angerufen?“


  „Nein, aber Laine kommt jeden Moment von ihrem Praktikum nach Hause.“


  George zeigte Sam das Haus und Sam staunte über jede Kleinigkeit. Vivian war sehr freundlich zu ihm. Sie ermahnte ihn nicht, also hatte er bis zu diesem Zeitpunkt keine Fehler gemacht. Später durfte er neben George auf dem Sofa im Wohnzimmer sitzen, während Vivian sich mit ihm unterhielt und ihm einige freundliche Fragen stellte. Sam entging nicht, dass Vivian kurze Blicke auf seine Kiemen warf. George hatte ihr zwar von ihm erzählt, aber Vivian brauchte Zeit, um sich an seinen Anblick zu gewöhnen. Sam gab sich große Mühe, nicht ihr Missfallen zu erregen. Mit Bill und Laine zusammen fühlte er sich ganz anders. Sie waren auf eine Art gleichberechtigt. Vor Erwachsenen dagegen hatte Sam großen Respekt.


  „Sam“, sagte George mitten in die Unterhaltung. „Du wirkst sehr angespannt. Vivian und ich, wir freuen uns, dass du hier bist. Wirklich.“


  Sam nickte und sah zu Boden. Vivian blinzelte ihrem Mann zu. George nickte zurück. Dann legte er den Arm um Sam und zog ihn ein wenig an sich. Sam zuckte zusammen. Das war fast schon eine Umarmung und sie kam so überraschend. Er hatte doch noch gar nichts getan, um sich die Zuneigung der Menschen zu verdienen.


  „Ich kann ihn verstehen“, sagte Vivian. „Stell dir mal vor, einer von uns beiden säße auf dem Meeresgrund mit Fischen, Kraken und ... Meermenschen um sich herum. Wüsstest du, wie du dich verhalten sollst?“


  George lachte. „Nein, sicher nicht.“ Er hatte den Arm immer noch um Sam gelegt, der den Blick gesenkt hielt. Sam seufzte leise. Er wünschte sich, für immer hier sitzen zu dürfen, bei diesen Menschen, die so freundlich zu ihm waren. Auch Vivian machte absolut nicht den Eindruck, als wollte sie ihn loswerden. Sam dachte an seine eigene Mutter. Ihr Verhalten hatte er nie begriffen. Sein Vater hatte ihm alles erklären wollen, sobald er alt genug war, es zu verstehen. Anscheinend war Sam bis zum Tod seines Vaters nicht alt genug gewesen, denn es hatte nie eine Erklärung gegeben. Sicher war nur, dass er nicht bei seiner Mutter bleiben konnte. Sie duldete ihn nicht mehr in ihrer Nähe und Sam wusste nicht, wieso. Nächtelang hatte er sich den Kopf zerbrochen, was er falsch gemacht haben könnte. Er versuchte immer wieder, zu seiner Mutter zurückzukehren, aber sie schien völlig das Interesse an ihm verloren zu haben und beachtete ihn nicht weiter. Nachdem auch sein Onkel ihn fortgeschickt hatte, glaubte Sam, dass es etwas an ihm geben musste, das verachtenswert war. Und er trug die Schuld am Tod seines Vaters. Auch wenn George das anders sah.


  Verachtenswert und schuldig. Kein Wunder, dass niemand ihn bei sich haben wollte. Laine war damals auf ihn zugegangen und hatte sich mit ihm angefreundet, aber dann war doch Bill ihr fester Freund geworden. Bill und Abernathy hatten ihm Gewalt angetan, aber Bill hatte sich später entschuldigt und schien ihn jetzt wenigstens ein bisschen zu mögen. Jerry mochte ihn auch, zumindest hatte er das gesagt. Also gab es Chancen, dass er die Freundschaft von Menschen gewinnen konnte. Abernathy hatte ihn belogen, aber Sam war sich sicher, dass der alte Mann doch ein wenig Zuneigung für ihn hegte. Und deshalb würde Sam ihm alles verzeihen.


  Er seufzte wieder und spürte, wie George ihn ganz in den Arm nahm. Sam zögerte kurz, dann wagte er es und lehnte den Kopf an Georges Brust. Er versuchte sich vorzustellen, dass sie Vater und Sohn waren, wie er es sich vorgenommen hatte, aber es gelang ihm nicht. Seine Augen brannten plötzlich. Sam fühlte eine Träne, die über seine Wange lief, dann noch eine. George hielt ihn einfach im Arm und ließ ihn weinen. Sam war sich nicht sicher, warum er weinen musste, aber er konnte nichts dagegen tun. Die Tränen flossen einfach aus seinen Augen, und obwohl er fühlte, dass das Weinen mit Trauer zu tun hatte, erleichterte es ihn. George strich ihm tröstend über den Kopf. Es schien ihm nichts auszumachen, dass Sam weinte. Er wurde nicht ungeduldig und stieß ihn nicht weg. Es dauerte lange, bis er sich beruhigte und der Tränenstrom langsam abebbte. George hielt ihn weiter im Arm und Sam war ihm unendlich dankbar dafür. In Bills Gegenwart hätte er sich nie getraut, so zu weinen. George war so ganz anders als Bill. Sie unterschieden sich fast mehr als die beiden Arten von menschlichen Doktoren, die Sam nun kennengelernt hatte. Der eine Doktor tat weh und ein anderer tat gut. Der eine Mann war spöttisch, der andere tröstend und beschützend.


  „Du bist ein wunderbarer Junge, Sam“, sagte George, als hätte er Sams Gedanken erraten. „Wir würden uns freuen, wenn du uns öfter besuchst. Möchtest du das?“


  Sam sah zu Vivian hinüber, die ihm freundlich zunickte.


  „Geht das denn?“, flüsterte Sam. „Wenn andere Menschen mich sehen, dann bringen sie mich in ein besonders schlimmes Labor. Das hat Greg gesagt.“ Er wischte sich über die Augen.


  „Nicht alle Menschen sind so. Und wir werden auf dich aufpassen“, sagte sie.


  „So ist es“, sagte George. „Ich habe das schon mit Vivian besprochen und wir sind uns einig, dass wir es versuchen wollen. Wenn du es auch willst.“


  „Ich will es “, sagte Sam und atmete tief. „Ich will es gern.“


  


  


  Als das Telefon klingelte, ging George ran. Es war Bill. Vivian nahm Sam mit in den Garten, damit George in Ruhe mit Bill über die heutige Aktion sprechen konnte.


  „Gefällt es dir hier draußen?“, fragte sie Sam.


  „Ja, sehr. Kann ich mich hier in den Schatten setzen? Die Sonne ist mir zu warm. Sie trocknet mich aus.“


  „Natürlich. Möchtest du Wasser?“, fragte Vivian.


  „Ja, gerne.“ Sam setzte sich auf die kühlen Steinstufen der Terrasse. Er konnte sein Glück kaum fassen. Er befand sich unter Menschen, die ihn akzeptierten und bei sich haben wollten. George wollte ihn ab jetzt öfters mit dem Auto am Strand abholen und zu seinem Haus bringen. Was sie dann alles Wundervolles unternehmen konnten, wagte Sam sich noch nicht auszumalen. Bestimmt würden sie ihm aber Nahrung anbieten und freundlich mit ihm sprechen, so wie heute. Und wenn der Besuch beendet war, würde George ihn zurück zum Meer fahren und ihn wieder freilassen, denn es war Sams freier Wille, die Menschen zu besuchen. Greg hatte ihn zu dem Besuch gezwungen, aber Sam wollte die schlechten Erinnerungen am liebsten vergessen. Er wollte daran glauben, dass Greg ihn doch ein wenig mochte. Vielleicht wusste Greg nicht, wie man sich richtig um ihn kümmerte. Er hatte ja keine Kinder. Bill hatte das mal erwähnt. Also woher sollte Greg das wissen? George zog ein eigenes Kind auf, war geübter im Umgang mit Kindern und arbeitete mit ihnen. Er konnte trösten und sich sorgen, beschützen und umarmen. Sam musste sich eingestehen, dass der Unterschied zwischen George und Greg immens war.


  Trotzdem. Er wusste, wie man sich als Anfänger in einer Sache fühlte und wie es war, wenn Schuldgefühle das eigene Leben bestimmten. Und deshalb gestand er Greg einen weiteren Versuch zu. Medizin für die kranken Kinder zu finden, war wohl seine Art, sich zu kümmern. Und er hatte aus Angst geschossen. Nicht, weil er Sam oder den Wal hatte töten wollen. Diese Theorie hatte Sam sich in langen Nächten, die er zur Erholung nach der Operation in Abernathys Aquarium verbrachte, zurechtgelegt.


  Sam dachte wieder an Vivian und George, die ihn nicht einsperren oder ihm wehtun wollten, wie viele andere Menschen. Er würde sie besuchen ... und Laine öfter sehen als früher… er sirrte traurig. Irgendwie war es jetzt anders zwischen ihnen. Er verstand im Nachhinein gar nicht mehr, wie es dazu gekommen war. Es tat nach wie vor weh, sie mit Bill zu sehen. Fast mehr, als die Wunde in seiner Brust wehgetan hatte. Greg hatte gesagt, dass man sich nicht treffen dürfe, sonst hörte das schlimme Gefühl nicht auf. Aber ab jetzt hatte er Laine ständig um sich. Das war ein echtes Problem. Sam dachte nach, aber ihm fiel nichts ein, was er dagegen tun konnte. George und Vivian nicht zu besuchen, war keine Lösung. Er hatte eine große Chance erhalten und die würde er nutzen. Er durfte sein Glück nicht gefährden. Besser, er ertrug das schlimme Gefühl und war bei Laines Eltern, als alleine im Meer. Vielleicht war das einfach der Preis, den er zahlen musste.


  Ein Mädchen ging mit Kopfhörern auf den Ohren am Gartenzaun vorbei. Sam kannte Kopfhörer, denn Bill besaß auch welche.


  Als das Mädchen Sam sah, blieb es stehen und blickte ihn über den Zaun hinweg erstaunt an. Es nahm die Kopfhörer ab. Sam überlegte, wie er reagieren sollte. Er beschloss, zu grüßen.


  „Hallo“, sagte er schüchtern.


  „Hi, Sam“, sagte das Mädchen. Sam zuckte zusammen.


  „Woher kennst du mich?“, fragte er.


  „Weißt du nicht mehr? Letztes Jahr. Staceys Party.“


  Sam starrte sie an.


  „Ich bin Liz, Laines Freundin.“


  „Aber … du siehst so anders aus“, sagte Sam.


  „Neue Frisur“, sagte Liz. „Wie findest du die?“


  „Sie ist … sehr rot.“


  Liz öffnete das Tor, kam ohne Umschweife in den Garten spaziert und setzte sich neben ihn auf die Treppe.


  „Was hast du denn so inzwischen gemacht? Hab dich ja ewig nicht mehr gesehen. Genau genommen, seit dem Zeltlager. Und Laine tut immer so geheimnisvoll mit dir, wegen deinem Fischdasein.“


  Sam wusste nicht, was er sagen sollte.


  Vivian rettete ihn, als sie mit dem Glas Wasser zurückkam.


  „Hallo Liz. Laine ist noch nicht da, kommt aber jede Sekunde heim. Möchtest du auch Wasser?“


  „Das wäre ein Traum“, sagte Liz. Vivian zwinkerte ihr zu und ging zum Haus zurück.


  „Was machst du denn heute noch so?“, fragte Liz und sah Sam von der Seite an.


  „Ich fahre gleich mit George weg“, sagte Sam und warf ihr einen unsicheren Blick zu. Er trank das Glas fast in einem Zug leer. Das Weinen hatte ihn durstig gemacht.


  Liz stieß ihn freundschaftlich mit der Schulter an.


  „Du bist immer so schüchtern“, sagte sie.


  „Nein, nicht immer“, sagte Sam. Er überlegte.


  „Möchtest du ein Geschenk haben?“


  „Klar.“ Liz schlug die Beine übereinander.


  Sam stellte das Glas beiseite, kramte in seiner Hosentasche und zog das kleine Taschenmesser heraus, das George ihm geschenkt hatte. Er war sehr stolz darauf. Dann klappte er es auf und nahm eine Muschel und eine Rolle Faden aus einer anderen Tasche. Er legte die Muschel auf die Steintreppe und bohrte mit dem Messer ein kleines Loch hinein. Er nahm ein Stück Faden, zog es durch das Loch und verknotete die Enden.


  „Halskette“, sagte Sam und hielt Liz das Ergebnis hin.


  „Oh, Sam, ist das süß!“, rief Liz. „Ihr Tiefseekerle habt es echt drauf.“ Sie zog sich die Kette über den Kopf. Dann küsste sie Sam auf die Wange: „Danke.“


  Sams Wangenfarbe passte plötzlich zu Liz’ Frisur.


  „Hab ich gern gemacht.“


  


  


  Laine stand am Fenster und beobachtete Sam und Liz.


  Eine Träne lief ihr über die Wange.


  „Das wäre die letzte Chance gewesen“, sagte George plötzlich hinter ihr. „Wenn du mit Sam zusammen sein möchtest, dann sprich mit ihm. Ansonsten lass ihn jetzt seinen Weg gehen. Er zeigt ein ganz gesundes Verhalten und knüpft Kontakte. Er braucht Zuneigung, Bestätigung und Verlässlichkeit. Du kannst Sam nicht für dich allein reservieren. Er wird sich, ganz unabhängig von dir, andere Freunde suchen. Und das ist gut so. Und wenn du dich für ihn entscheidest, dann musst du diesmal dabei bleiben.“


  „Ich weiß“, sagte Laine. „Aber ich liebe sie beide, was soll ich denn jetzt machen? Ich will auch nicht mit Bill Schluss machen!“


  „Dann kannst du nur eins tun, mein Kind.“


  „Was denn?“, fragte sie.


  „Tapfer sein.“


  


  


  


  „Sam, wir fahren jetzt!“, rief George in den Garten. Sam stand sofort auf. Er sah unschlüssig zwischen Liz und George hin und her.


  „Darf Liz auch mitfahren?“, fragte er.


  „Wenn sie Lust und Zeit hat“, sagte George.


  „Hast du Lust und Zeit, mit mir zu fahren?“, flüsterte Sam Liz zu. Sie lächelte.


  „Klar“, flüsterte sie zurück.


  „Gut“, sagte Sam. Die beiden gingen zum Haus. Laine sah die Kette um Liz’ Hals und schluckte. Sie wandte sich ab.


  „Ich bleibe hier“, sagte sie zu ihrem Vater.


  George hob die Augenbrauen.


  „Ist es denn tapfer, hier zu bleiben?“, fragte er.


  „Nein“, schluchzte sie, „aber ich kann einfach nicht …“


  „Dann sprich endlich mit ihm.“


  Sam kam mit Liz durch die Diele, als Laine ihnen in den Weg trat.


  „Kann ich kurz mit dir reden, Sam?“


  „Worüber?“, fragte Sam.


  „Können wir das allein besprechen? Bitte.“


  „Bin schon weg. Bis gleich, Sam“, sagte Liz.


  Dann waren sie allein.


  Ein paar Sekunden standen sie sich stumm gegenüber. Dann brach Laine in Tränen aus.


  „Es tut mir alles so leid!“


  „Was denn?“, fragte er.


  „Ich weiß nicht. Alles! Ich hab das Gefühl, wir sind keine Freunde mehr. Ich kann das gar nicht aushalten. Warum kann es nicht so sein wie früher, als wir dich besucht haben?“


  Sam schüttelte den Kopf.


  „Ich will es so nicht mehr. Ich war die ganze Woche über allein. Und wenn ich euch gesehen habe, dann habe ich deutlich gespürt, dass ihr euch hattet und ich nach ein paar Stunden mit euch wieder eine Woche allein sein musste. Für dich war das vielleicht schön, aber für mich ist es jetzt schöner, wo George mich akzeptiert und ich in dieses Haus darf und alle mit mir reden.“


  Laine nickte. „Ich bin eine egoistische Kuh, Sam. Bitte verzeih mir.“ Sie ging auf ihn zu und umarmte ihn. Sam zögerte eine Sekunde, dann erwiderte er die Umarmung.


  „Es gefällt dir nicht, dass ich mit Bill zusammen bin“, flüsterte sie.


  „Nein, es gefällt mir nicht“, flüsterte Sam zurück.


  „Ich liebe ihn und dich auch. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.“ Laine schluchzte leise. Sam legte seine Wange an ihre und sie fühlte, wie er mit seiner kühlen Hand tröstend über ihren Rücken strich.


  „Warum kannst du nicht zwei feste Freunde haben?“, fragte Sam.


  „Geht nicht. Das ist so ein Menschenkram. Aber du weißt, wie gern ich dich habe. Das weißt du. Vielleicht verstehst du es eines Tages.“


  „Heute ist dieser Tag aber noch nicht.“


  „Es tut mir leid, Sam. So furchtbar leid. Verzeih mir.“


  Laine überlegte, ob sie etwas wegen Liz sagen sollte, schwieg dann aber. Sam konnte solche Dinge selbst entscheiden. Bill und sie hatten ihn manchmal wie ein unmündiges Kind behandelt, was er nicht war. Er war nur fremd in dieser Welt, mehr nicht.


  „Bist du noch mein süßer Meeresfreund?“, fragte sie.


  „Ja, bin ich.“


  „Weißt du noch, wie ich dir deinen ersten Schokoriegel gegeben habe?“


  Er lachte leise. „Ja. Ich war so scharf da drauf. Ich konnte mich kaum zurückhalten.“


  Sie legte ihre Wange nochmals kurz an seine.


  „Wir sollten zum Auto gehen. Die anderen warten schon“, sagte Laine.


  Als sie die Auffahrt betraten, standen beide Autotüren offen. George saß bereits hinterm Steuer und Liz auf dem Rücksitz. Laine seufzte, dann stieg sie vorne ein, damit Sam neben Liz sitzen konnte.


  Tapfer sein.


  


  


  [image: ]


  


  Der alte Mann saß in einem Stuhl am Fenster und starrte hinaus. Das Wetter war gut. Ein Spaziergang im Park der Klinik wäre zwar eine Abwechselung gewesen, aber wie an fast allen Tagen hatte er keine Lust darauf. Er war müde. Wieder hatte er nachts keine Ruhe gefunden. Die Träume und Bilder, die ihn heimsuchten, ließen sich nicht abschütteln und er dachte oft darüber nach, was ihm seine Seele damit sagen wollte. Er konnte sich kaum noch erinnern, was an dem Tag, der sein Leben verändert hatte, passiert war. Er war mit seinem Sohn rausgefahren, raus aufs Meer ... wie sie es immer taten, und dann ... hier hakte seine Erinnerung. Was er im Traum sah, konnte so nicht passiert sein. Nur den Schuss, den hörte er deutlich in den Ohren, vor allem nachts, wieder und wieder. Der Schuss war real. Er hatte geschossen, aber warum? Und da war Blut, kaltes Wasser und blondes Haar. Er rettete seinen Sohn fast jede verdammte Nacht, der dann in seinen Armen verblutete ... und er konnte nichts tun, während das Leben aus seinem Jungen herauslief. Sam sah dann zu ihm auf und flüsterte: „Hast du mir Blut abgenommen? Die Kinder brauchen die Medizin.“ Danach verlor Sam das Bewusstsein und er legte ihm einen Finger auf die Stirn und zählte bis drei, damit er wieder aufwachte. Aber Sam kam nicht mehr zu sich. Er zählte und weinte und hielt Sams toten, blutüberströmten Körper über Wasser.


  Er hatte an diesem Tag seinen Sohn erschossen. Er war sich ganz sicher. Aber die Ärzte wollten nichts davon wissen. Stattdessen stopften sie ihn mit Tabletten voll, die ihn müde machten. Doch an Schlaf war nicht zu denken, denn dann holten ihn die Alpträume wieder ein ...


  Als es an der Tür klopfte, reagierte er nicht. Meistens war es doch nur die Schwester mit irgendwelchen Pillen. Und tatsächlich steckte eine Schwester den Kopf zur Tür herein.


  „Besuch für Sie“, sagte sie und verschwand wieder.


  Der alte Mann drehte unwillig den Kopf. Der dunkelhaarige Junge, der in der Tür stand, kam ihm wage bekannt vor.


  „Hi, Doc Abernathy“, sagte er. „Erinnern Sie sich an mich? Bill. Ich war in Ihrer Biologieklasse.“


  „Was willst du“, sagte Abernathy gequält. „Ich will niemanden sehen.“


  Bill zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Er beugte sich leicht vor.


  „Ich weiß das von Ihrem Sohn“, flüsterte er im Verschwörertonfall.


  Abernathy sah auf. „WAS weißt du??“


  „Ich weiß, wo er ist“, sagte Bill.


  „Du weißt …“ Abernathys Stimme überschlug sich fast.


  „Schschscht“, machte Bill. „Nicht so laut, das darf keiner hören.“


  „Die glauben mir hier nicht“, sagte Abernathy leiser, aber aufgeregt. „Die sagen, ich habe keinen Sohn. Ich! Ich hätte keinen Sohn! Die wissen nicht, was sie mir damit antun. Aber ich habe ihn erschossen! Ich bin ein Mörder …“ Der alte Mann schluchzte auf. Bill legte ihm die Hand auf den Arm.


  „Ich glaube Ihnen.“


  „Wirklich?“ Abernathy schniefte.


  „Ja. Und wissen Sie was? Ich sage Ihnen jetzt ein Geheimnis. Sie dürfen mit niemandem darüber sprechen. Kapiert?“


  „Ja.“


  „Ihr Sohn … ist nicht tot. Sie haben ihn nur angeschossen. Er hat überlebt.“


  Abernathy starrte Bill entgeistert an.


  „Was? Warum weiß ich davon nichts?“


  „Weil er im Untergrund für die Regierung arbeitet, wissen Sie das nicht mehr? Deshalb sind Sie mit ihm rausgefahren, um einen Kontaktmann zu treffen.“


  Abernathy dachte nach. „Nein, das weiß ich nicht mehr. Lebt er wirklich? Oh, mein Gott! Mein kleiner Sam lebt noch! Bist du sicher? Wo ist er? Ich muss ihn sehen!“


  „Schscht! Leise!“


  „Oh, Verzeihung. Ich bin nur … es geht mir so schlecht. Ich kann einfach nicht mehr. Seit Wochen hört mir hier keiner zu. Mein lieber, kleiner Junge … ich kann das erst glauben, wenn ich ihn sehe.“


  „Ich kann Sie zu ihm bringen. Aber Sie dürfen sich nichts anmerken lassen. Sie müssen weiter Ihre Rolle hier spielen, sonst gefährden Sie Sam und das Projekt der Regierung. Mit denen ist nicht zu spaßen. Das wissen Sie ja noch, oder?“


  „Ja, ja, natürlich.“ Abernathy war ganz aus dem Häuschen.


  „Habe ich deshalb geschossen? Ich wollte Sam schützen ... habe ich geschossen, um ihn zu schützen? Sag es mir!“


  „Ja, so war es. Sie haben alles getan, um ihn zu retten. So, und jetzt sagen Sie der Schwester, dass wir einen Spaziergang zusammen machen wollen.“


  „Ja, das mache ich sofort. Danke, mein Junge. Ich bin dir auf ewig dankbar.“


  


  


  Bill und Abernathy gingen den schattigen Parkweg entlang. Um diese Uhrzeit war hier fast nichts los. Ideal für ihren Plan, fand Bill. Er hoffte, dass alles gut gehen würde.


  „Schauen Sie mal, wer da kommt“, sagte er.


  George kam mit Sam und Liz den Weg entlang. Laine hielt ein Stück Abstand hinter ihnen. Abernathy stieß einen leisen Schrei aus.


  „Oh … oh mein Gott … mein Junge!“ Er lief auf Sam zu und schloss ihn in die Arme.


  „Ich hab gedacht, ich hab dich umgebracht. Ich habe so gelitten, das kannst du dir nicht vorstellen.“


  Er streichelte Sams Haar und drückte ihn an sich.


  „Doch, das kann ich mir genau vorstellen“, sagte Sam. „Ich weiß, wie es ist, wenn man sich schuldig fühlt. Deshalb bin ich jetzt hier. Wie du siehst, habe ich überlebt. Außerdem war es ein Unfall.“


  „Ich bin so überglücklich, dich zu sehen, mein Junge. Du hast mir gefehlt. So gefehlt ...“ Er drückte Sam wieder an sich. Bill tippte Abernathy auf die Schulter.


  „Sie zerquetschen ihn. Ist nur so ein Hinweis“, sagte Bill.


  „Oh, entschuldige, alles in Ordnung? Ich bin nur so ... ich hab keine Worte dafür. Ich kann es noch gar nicht glauben.“ Abernathy schob Sam auf Armeslänge von sich.


  „Gut siehst du aus. Ist das deine Freundin?“ Abernathy zeigte auf Liz.


  Sam sah Liz an und lächelte.


  „Das hoffe ich“, sagte er.


  Laine seufzte und Bill legte ihr den Arm um die Schultern.


  „Ich versteh dich und bin nicht sauer“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Obwohl ich Grund genug hätte. Sam ist verschossen in dich und jetzt wird er bei euch ein und aus gehen. Es gibt also nur zwei Lösungen. Du ziehst zu mir oder ich ziehe bei euch ein und hab ein Auge auf den Flirtfisch.“


  „Meinst du, er will was von Liz?“, fragte Laine bedrückt.


  „Ach Schatz. Und wenn schon. Du kennst Sam doch. Wenn er Freundin sagt, meint er Freundin und nicht Freundin.“


  „Spinner“, sagte Laine niedergeschlagen.


  „Komm“, sagte Bill. „Lass uns Eis holen für die ganze Bande. Das steht noch aus von unserem letzten Sam-Tag.“


  Abernathy hatte Sam an der Hand gefasst und redete fröhlich auf ihn ein.


  Liz sah George an. „Bist du sicher, dass das funktioniert?“


  George hob die Brauen.


  „Wie könnte ich? Ich setze darauf, dass er das so glauben will. Außerdem war es Sams ausdrücklicher Wunsch, obwohl ich ihm an seiner Stelle nicht einfach verziehen hätte. Sam denkt da anders, als die meisten Menschen es täten. Jedenfalls bleibt Abernathy erst mal im Sanatorium. Er bekommt starke Medikamente. Die lassen ihn so schnell nicht gehen. Wenn er weiter allein bleibt und grübelt, fällt ihm vielleicht wieder ein, was wirklich passiert ist. Dann geht das Theater von vorne los. Dann lieber diese Variante. Und schau mal, wie glücklich er ist. Er klammert sich an dieser Fantasievorstellung fest. Manchmal ist es das Beste, Menschen das zu sagen, was sie hören wollen.“


  „Ja, es sieht so aus“, sagte Liz.


  „Schöne Kette“, sagte George. Liz lächelte.


  „Er macht Geschenke, wenn er unsicher ist“, sagte George.


  „Ja, kam mir auch so vor“, sagte Liz.


  „Er will sich mit dir anfreunden und ich unterstütze das. Aber erwarte nicht dasselbe Verhalten von ihm, wie das der Jungs, die du kennst. Er braucht jetzt in erster Linie eine gute Freundin. Er ist jünger als du.“


  „Ja, ich verstehe. Ich würde mich gerne ein bisschen um ihn kümmern. Ich mag ihn. Aber Laine, was sagt sie dazu?“


  „Laine wird damit klarkommen. Sie hat Bill. Aber Sam kann nicht noch eine Enttäuschung ertragen. Bitte sei vorsichtig mit ihm.“


  „Ich schwöre es“, sagte Liz ernst.


  


  ENDE
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   Isabell Schmitt-Egner


  


  


  


  Liebe Leser,


  


  Falls dies hier euer zweites Sam-Buch ist … super! Das bedeutet, es hat euch gefallen und deshalb hab ich auch was für euch.


  In Sam aus dem Meer – Unter Menschen wird es schwierig für George, der Sam in seine Familie aufgenommen hat. Wie lange kann er Sams Existenz verheimlichen? Gibt es eine Möglichkeit, ihm ein sicheres Leben unter Menschen zu bieten und Sams größten Wunsch nach einer eigenen Familie zu erfüllen? Sam gibt sich große Mühe, seinen Platz in der Gemeinschaft zu finden, aber George ist sich nicht sicher, ob das Leben an Land das Richtige für den jungen Fischmenschen ist. Und Sam hütet noch ein gefährliches Geheimnis, das ihn schwer belastet, und von dem George nichts ahnt. Ein ungebetener Besucher wird zu einem echten Problem für die Familie und Sam ist ihm auch ein Dorn im Auge ...
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